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Lemberg, am 7. 


So find die Menſchen: Verlorenes be- 
klagen ſie, Zukünftiges fürchten ſie, aber 
Gegenwärtiges ſchätzen ſie nicht. 

Fr. Fiſcher⸗Frieſenhauſen. 
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Neujahrs- >? 
betrachtungen 


Wir ſchreiben das Jahr 1934. Zur Jahres- 
wende haben wir uns Glück im neuen Jahre 
gewünſcht. Was uns das neue Jahr bringen 
wird, wiſſen wir nicht; wir wiſſen, was uns 
das alte gebracht hat. Überblicken wir noch 
einmal kurz das verfloſſene Jahr. — Jubel- 
jahr hieß das Jahr 1933. Am 24. Dezember 
1932 empfing der Papſt das Kardinal-Kol⸗ 
legium zu der traditionellen Entgegennahme 
der Weihnachtswünſche. In ſeiner auch durch 
den Rundfunk übertragenen Anſprache an das 
Kardinalskollegium kündigte der Papſt an, daß 
das Jahr 1933, in dem ſich zum 1900. Male 
der Todestag Chriſti jährt, als Jubeljahr zur 
Erinnerung an dieſes bedeutendſte Ereignis 
begangen werden ſoll. — Staatspräſident 
Moseicki gab der Hoffnung Ausdruck, daß das 
neue Jahr eine Wendung ſowohl auf poli- 
tiſche mals auch wirtſchaftlichem Gebiete bringen 
möge. Die Arbeit an der moraliſchen und 
materiellen Abrüſtung müſſe zur Sicherung 
der Grundlagen des Friedens und mit Rück⸗ 
ſicht auf eine beſſere Zukunft nach allen 
Kräften gefördert werden. — Um diefe Ab- 
rüſtung bemüht man ſich ſchon das dritte Jahr 
auf der ſogenannten Abrüſtungskonferenz. 
Bis heute iſt man um keinen Schritt weiter⸗ 
gekommen. Warum? Frankreich iſt das Land, 
das feine Vorherrſchaft in Europa verewigen 
möchte. Selbſt iſt Frankreich gerüſtet vom 
Scheitel bis zur Sohle; gegen Deutſchland 
hat es einen Feſtungsgürtel errichtet, der, wie 
es ſelbſt zugibt, uneinnehmbar und ungerftör- 
bar ift. Trotzdem hat es immer vor Deutſch⸗ 
land, das entſprechend dem Verſailler Frie- 
densdiktate ganz abgerüſtet hat, Furcht. Aus 
dieſer Furcht heraus rüſtet Frankreich immer 
weiter. Bei ſo einem Standpunkte iſt es er⸗ 
klärlich, daß die Abrüſtungskonferenz trotz 
ihrer langen Dauer bis heute nicht das 
geringſte Ergebnis gezeigt hat. 


In Deutſchland brachte der 30. Januar 
eine Wendung in die deutſche Geſchichte. An 
dieſem Tage berief Reichspräſident von Hin⸗ 
denburg Adolf Hitler zur Regierung. Der 
Reichstag wurde aufgelöſt und Neuwahlen 
für den 5. März ausgeſchrieben. Die Zeit 
bis zu den Neuwahlen wurde von der Regie- 
rung Adolf Hitler zur Aufklärung des Volkes 
entſprechend ausgenützt. Hitler ſtellte eine 
Bilanz über die Zeit von 1918 bis zum 
30. Jänner 1933 auf. In dieſer Zeit iſt 
Deutſchland, ſagte er, ganz verarmt und eine 
Millionenarmee von Arbeitsloſen geſchaffen 
worden. Vierzehn Jahre brauchten ſeine 
Gegner, um Deutſchland auf den Ruin zu 
bringen. Er wolle nur vier Jahre, um allen 
wieder Arbeit und Brot zu geben und das 
Land zu ſeiner früheren Blüte emporzuheben. 
Der Kommunismus als alles zerſtörende 
Kraft müſſe ausgerottet werden. Mitten in 
dieſe Wahlreden kam die Hiobspoſt: „Das 
Reichstagsgebäude brennt!“ Der 5. März 
ergab der nationalen Regierung eine abſolute 
Mehrheit. Die Regierung erkannte, daß wid- 
tiger als die Zahl, der Menſch iſt, folglich 
begann ſie den neuen deutſchen Menſchen als 
Träger der neuen deutſchen Wirtſchaft zu 
prägen. Hier waren der Wille und der Arm, 
um alles, was an fruchtbaren und aufbauen⸗ 
den Kräften im deutſchen Menſchen ſteckte, 
zuſammenzuballen. „Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz“ wurde die Maxime des 
neuen deutſchen Lebens und der neuen 
deutſchen Wirtſchaft. Sehr ſchnell war der 
„Krieg gegen den Klaſſenkampf“ beendet, be- 
endet mit dem Siege des Gemeinnutzes. Der 
1. Mai, der Tag der deutſchen Arbeit, bildete 
die triumphalſte Siegesfeier, die je ein Volk 
begangen hat. In den Monaten, die folgten, 
hat die neue Ge meinſchaft ſich bewährt, in dem 
kleinſten deutſchen Wirtſchaftsbetrieb, wie in 
der großen deutſchen Geſamtvolfswirtſchaft 
Ein großzügiger Plan gegen die Arbeitsloſig⸗ 
keit wurde entworfen, deſſen erſte Etappe 
hieß: Verminderung der Arbeitsloſen im 
Sommer und deſſen zweite: Erhaltung des 


Erreichten über den Winter hinaus. Die 


Arbeitsloſenziffer, die im Januar mehr als 
6 Millionen betragen hatte, ſank im Mai auf 
wenig über 5 Millionen, im Auguſt auf 4,12 
und im September auf 4,07. Ein beredtes 
Zeugnis für das wiedererwachte Leben in der 
deutſchen Wirtſchaft iſt die Zunahme der 
Produktion, die im Vergleich zur Mitte 1932 
nicht weniger als 22,4 Prozent beträgt. In 


Januar (Eismond) 1934 


13. (27.) Jahr 


dieſer Produktionszunahme wird Deutſchland 
nur übertroffen von den Ländern, die, wie 
Amerika und Japan, mit Vorſatz ihre Wäh⸗ 
rung zerſtörten, um ihrer Wirtſchaft ein neues 
ungewiſſes Leben einzuhauchen. Es wurde 
der Reichsſtand des Deutſchen Handels und 
der des Deutſchen Handwerks gegründet. Das 
wichtigſte war wohl die grundſätzliche Wen⸗ 
dung in der Agrarpolitik. Zur Sicherung des 
bäuerlichen Bodens wurde das neue Erbhof⸗ 
recht eingeführt. 
Scholle unlösbar gebunden. Die Preiſe der 
land wirtſchaftlichen Produkte wurden ge- 
hoben und denen der Induſtrie produkte an- 
gepaßt. Der Index der Agrarpreiſe ſtieg im 
Laufe des Jahres von 80,7 auf 94,4. Das 
Volk hat immer mehr der Regierung das Ver⸗ 
trauen geſchenkt und heute ſteht es faſt reftlos 
hinter derſelben. Gigantiſch iſt das für dieſen 
Winter angelegte Winterhilfswerk. Die Parole 
heißt: „In dieſem Winter ſoll kein Deutſcher 
hungern oder frieren.“ Das Ergebnis iſt ein 
einmütiger Kampf aller Volksgenoſſen gegen 
wirklich große Not, 
Opferwilligkeit ſeinesgleichen ſucht. Das Volk 


hat heute einen Glauben, und dieſer Glau he 


iſt wichtiger als alle anderen Sachen. — Ent⸗ 


ſprechend der inneren Aufbauarbeit iſt auch 


die Arbeit in der außenpolitiſchen Lage aufa 


gebaut. Als Deutſchland am 14. Oktober gus 
dem Völkerbund austrat, war bei ſehr vielen 
die Meinung der Kriegsgefahr vertreten. Mit 
Staunen und mit Entſetzen müſſen heute alle 


diejenigen, die an fruchtbringende Arbeit im 
Völkerbund glaubten, wahrnehmen, wie real 
heute internationale Politik gemacht wird. 


Der langjährige deutſch-polniſche Handelskrieg 
iſt auf dem beſten Wege der Liquidierung. 


Der Bauer wurde an ſeine 


der an entſchloſſener 


Das deutſch-polniſche Fußballmatch in Berlin 


mit deutſchen Miniſtern und dem polniſchen 


Geſandten auf der Ehrentribüne ſah beinahe 
wie eine deutſch-polniſche Verbrüderung aus. 
Mit beſonderer Genugtuung begrüßen wir 


die Einleitung der Verhandlungen zwiſchen 


Polen und Deutſchland. Ein gutes Verhältnis 
zwiſchen den beiden benachbarten Staaten 


und Völkern liegt ganz beſonders auch im 


Intereſſe des Deutſchtums in Polen. Wir 
hoffen aufrichtig, daß dieſe Verhandlungen 


gute Fortſchritte machen und zu einer beide = 


Staaten befriedigenden Löfung führen werden. 


Im guten und ehrlichen Glauben daran 5 
können auch wir das Jahr 1933 als Jubeljahr 


bezeichnen. 


— 
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O ſt deut ſches Volksblatt 


Die Bolfsverbundenheit auer deulſchen 


Bon Dr. Hans Steinacher 


Für das deutſche Schickſal iſt die Tatſache ent⸗ 
ſcheidend wichtig, daß Staatszugehörigkeit und 
Volkszugehörigkeit ſich nicht decken. Erſt in der 
Nachkriegszeit hat ſich die volksdeutſche Idee 
Geltung verſchafft, und zwar unter dem Eindruck 
des Kriegserlebens, das die Soldaten überall 
außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen mit deut⸗ 
ſchen Volksgenoſſen und bodenſtändiger deutſcher 
Volkskultur in Verbindung brachte. Hinzu kam 
Abtrennung ſtaatsdeutſcher Gebietsteile, die Mil⸗ 
lionen deutſcher Menſchen unter fremde Staats⸗ 
zugehörigkeit brachte, ohne ſelbſtverſtändlich an 
ihrer Volkszugehörigkeit etwas zu ändern, und 
ſchließlich das Erlebnis, daß die Gegner das 
Deutſchtum in der Welt überall als Einheit an⸗ 
griffen. Das Nachdenken über dieſe Zuſammen⸗ 
hänge und das harte Erleben legten das Volks⸗ 
tum als Grundlage deutſchen Lebens bloß. Die 
nationale Revolution machte die Volkszugehörig⸗ 
keit an ſich zum entſcheidenden Merkmal, ohne 
Rücksicht auf Staatsbürgerſchaft drinnen und 
draußen. Immer breitere Schichten begriffen, 
daß eine vom ſtaatlichen Denken ausgehende 
Betrachtungsweiſe gerade für das deutſche Volk 
ganz unmöglich iſt, von dem ein volles Drittel 
außerhalb der verengten Reichsgrenzen von Ver⸗ 
ſailles lebt. Die Eigenſtändigkeit des Volkstums 
wurde ſo zur wichtigſten geiſtigen und politiſchen 
Tatſache der deutſchen Gegenwart und führte zur 
Klärung und Vertiefung des Volkstumsbegriffes 
an ſich. Volkstum iſt echte Gemeinſchaft, bei der 
der Zuſammenhang der einzelnen Individuen 
und Teile zum Ganzen nicht beſtimmt iſt durch 
Intereſſen materieller Art, ſondern durch gefühls⸗ 
betonte und ſeeliſch unveräußerliche Bindungen. 
Volkstum iſt Weſensgemeinſchaft und zugleich 
Erlebnisgemeinſchaft. 2 
Sinne der Gemeinſamkeit von Sprache, Abſtam⸗ 
mung, Verwandtſchaft, Gemeinſamkeit in Kultur, 
Brauchtum, Geſchichte, Mythos, Boden und 
Klima, Erlebnisgemeinſchaft im Sinne ſtändiger 
Neuformung des Volkstums. Weſensgemeinſchaft 
iſt Erbe und Beſitz, Erlebnisgemeinſchaft Aufgabe 
und Neugeſtaltung. Gerade unfer deutſches Volks⸗ 
tum ift durch diefe Faktoren mit einer außer⸗ 
ordentlichen Mannigfaltigkeit ausgezeichnet. Da⸗ 
her ergibt ſich für uns Deutſche die Forderung, 
aus der Liebe zum Einſehen, aus der Achtung 
vor der Eigenheit der landſchaftlichen Ausprägung, 
den Blick für die Einheit und das Ganze zu ge⸗ 
winnen. Volkstum ſteht als echte Gemeinſchaft 
m Wert vor dem einzelnen. Der einzelne 
mpfängt ſein Leben aus dem Ganzen. 


Je größer beim einzelnen Individuum die 


Begabung, deſto größer auch feine Verpflichtung, 


för die Gemeinſchaft zu wirken. Aus den Tiefen 
es Volkstums ſtiegen jene ſchöpferiſchen Menſchen 
auf, deren Leben und Wirken letzten Endes nicht 
55 eigen iſt; in dieſen Menſchen vollendet ſich 

olkstum. So ſind gerade unſere größten Geiſter 
ausgezeichnet durch Hingabe an das Ganze und 
durch eine unendliche Beſcheidenheit vor der 
Schöpferkraft, die in ihnen wirkt. 


Wir ſprechen von einer Volksgemeinſchaft, 


einem Volkskörper, einer Volksperſönlichkeit, und 


wir ſprechen von einer Nation, wenn alle Teile 


eines Volkes ſich der Zuſammengehörigkeit und 


der Gemeinſchaft bewußt ſind. Die Nation iſt 


alſo die Aufgabe des Volkskörpers. 


„Um dieſe große geſchichtliche Aufgabe löſen zu 
önnen, die unſerer Gegenwart fo dringlich ge- 
ſtellt worden iſt, wie kaum jemals einer Generation 
vor uns, müſſen wir uns nicht nur unſerer Volks⸗ 
tumsweſenheit bewußt werden, wir müſſen auch 
die Lage unſeres Geſamtvolkes wirklich kennen. 
Wiſſenbereicherung und Willensbildung müſſen 
fih in der Erziehung vor allem der jungen Ge- 


neration aufs engſte verbinden. 


e Lage unferes volkstums 
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Wir müſſen wiſſen und immer davon ausgehen, 
daß wir ein Volk der hundert Millionen ſind. 
Dieſe hundert Millionen Deutſchen verteilen ſich 
im weſentlichen auf Europa (83 Millionen) und 


Amerika (11 Millionen). Die Deutſchen leben in 


3 deutſchen Staaten, Deutſches Reich, Öfterreich 


EN 


Weſensgemeinſchaft im 


und Danzig, ferner als bodenſtändige geſchloſſene 
Gruppen in weiteren 18 Staaten Europas und 
14 Staaten der übrigen Erdteile. Außerdem 
0 „ verſtreut in ſämtlichen Ländern 
er Erde. 


Die Aufteilung des deutſchen Volkes auf fo 
viele Staaten iſt entſtanden durch Abtrennung 
vom geſchloſſenen Reichskörper und Auswan- 
derung. Die Abtrennung der volksdeutſchen Rand⸗ 
gebiete vom Kernſtaat iſt eine tragiſche Folge der 
geopolitiſchen Mittellage und unglücklichen Grenz⸗ 
geſtaltung. Politiſche und wirtſchaftliche Raum⸗ 
enge, Luſt am Abenteuer, Freude an der Weite, 
Befähigung der Koloniſation haben die deutſche 
Wanderung geſchaffen. 


Das Grenzdeutfhtum 


Das Grenzdeutſchtum zieht ſich rings um den 
geſchloſſenen Volkskörper. Überall faſt geht der 
Schnitt unſerer Grenzen durch lebendiges Fleiſch. 
Überall ſteht unſer Grenzvolkstum außerhalb der 
ſchützenden Reichsmauer unter härteſtem Druck 
eines gerade wegen der unmittelbaren Nachbar⸗ 
ſchaft des Reiches verſtärkten Angriffes. Der Vor⸗ 
teil einer unmittelbaren räumlichen Verbindung 
wird beſonders unter dem heutigen Abſperrungs⸗ 
maßnahmen verſchiedener Nachbarſtaaten durch 
die verſtärkte Gegenwirkung auf alle nationalen 
Daſeinsſtellungen überboten. Dieſer harte Kampf 
löſt aber die Gegenkräfte der Selbſthilfe aus, die 
ſich in einer oft jahrhundertelang erprobten Stra⸗ 
tegie und Taktik den Gegebenheiten des Kampfes 
anpaſſen. Ebenſo wie das Grenzdeutſchtum im 
Bewußtſein der Verbundenheit mit dem hinter 
ihm ſtehenden Geſamtvolke kämpfen muß, und 
aus dem deutſchen Volk im Reich immer neue 
Kräfte ſchöpfen muß, ſo gibt es auch ſtärkſte 
ſeeliſche Spannungskräfte dem Binnenvolke aus 
ſeiner Kampflage heraus zurück. 


„Die Methoden des Grenzlandkampfes ähneln 
ſich in gewiſſen Grundgeſetzen. Es ſind im weſent⸗ 
lichen die Geſetze des Volkstumskampfes über⸗ 
haupt, wie ſie überall dort in Erſcheinung treten, 
wo das Volk ſelbſt 1 5 Staat um ſein Daſein 
ringt. Die äußeren Formen des Kampfes ſind 
in den verſchiedenen Gebieten außerordentlich ver- 
ſchieden. Während der Kampf zwiſchen germa⸗ 
niſchen Völkern, wie er in der Nordmark geführt 
wird, im allgemeinen ritterlich, darum aber nicht 
weniger zäh und hartnäckig, durchgefochten wird, 
nimmt er an anderen Grenzen oft brutale For⸗ 
men an. Die Tſchechen z. B. haben ein raffinier⸗ 
tes Syſtem ſtaatlicher und pſeudorechtlicher Kne⸗ 
belungsmaßnahmen durchgeführt. Die Italiener 
haben in der ſyſtematiſchen Ausrottung jeder nach 
außen hin in Erſcheinung tretenden Lebens⸗ 
äußerung des Fremdvolkstums einen Gipfelpunkt 
des Möglichen erreicht. An der Weſtgrenze tritt 
die Überfremdung in ſozial⸗differenzierten For⸗ 
men auf. Der Kampf um die Volkstumserhaltung 
wird hier durchweg von der geſunden bodenſtän⸗ 
digen Bevölkerung gegen eine ziviliſatoriſch über⸗ 
3 dem Weſten zugewendete Oberſchicht 
geführt. 


Die deutſchen Siedlungen 


Die deutſchen Volksgruppen im Oſten ſind 
durch die große deutſche Aufgabe der Koloniſation, 
faſt durchweg von fremden Fürſten und Staaten 
berbeigerufen, in den weiten Raum vom Fin- 
niſchen Meerbuſen im Norden bis an das Schwarze 
Meer im Süden geführt. Wie Brückenpfeiler 
einer gewaltigen durch Schuld und Schickſal un⸗ 
vollendet gebliebenen Ordnungsidee ſtehen dieſe 
Volksgruppen mitten in fremder Umwelt. Sie 
ſind heute immer noch Träger einer hohen wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Miſſion. Sie ſind ſich 
dieſer ihrer beſonderen Weſenheit auch durchaus 
bewußt. An Alter wie an Haltung und Schicksal 
ſehr ähnlich ift fich die baltiſche Deutſchtumsgruppe 
im Norden und das Sachſenvolk Siebenbürgens 
als ſüdöſtliche Baſtion. Rittergeiſt, Bürgergeiſt 
haben dieſe Gruppen geformt, haben ihnen den 


ſcharfen, kantigen Umriß ihres Weſens, die Härte 


ihrer Art gegeben. Hier ift alles bewußt willens⸗ 


u S 


e 


Folge 1 


mäßig, zum letzten Ausdruck geformt, was in den 
jüngeren bäuerlichen Siedlungen viel unbewußter, 
empfindungsmäßiger lebt. Da ift das Donaus 
ſchwabentum erſt durch das Kriegserlebnis und 
die Abtrennung von Ungarn richtig zu ſeinem 
Volksbewußtſein erwacht. Da gibt es Übergangs- 
formen wie in Sathmar, wo ſich die deutſchen 
Bauern erſt langſam aus der künſtlichen Madjari⸗ 
ſierung löſen, da gibt es auch einen vielfach noch 
dumpfen, durch den Mangel an geiſtigen Führer⸗ 
kräften bedingten nationalen Daſeinskampf, wie 
bei dem bäuerlichen Deutſchtum Litauens. Da 
gibt es endlich ganz ſtarke, einfache, religiös ver⸗ 
tiefte und durch das vergangene liberaliſtiſche 
Zeitalter in keiner Weiſe berührte Daſeinsformen, 
wie ſie bei den Deutſchen in Wolhynien und im 
grauenhaft verelendeten bäuerlichen Rußland⸗ 
Deutſchtum herrſchen. 


Auch das liberfeedeutichtum ift mannigfaltig 
gegliedert und verſchiedenartig nach Geſchichte und 
Weſen. Eine Sonderſtellung nimmt das Nord⸗ 
amerika⸗Deutſchtum ein, das fih kürzlich in be- 
ſonderen Feiern und Kundgebungen wieder ſtärker 
als vorher ſeiner Abſtammung erinnert hat. Die 
Nordamerika⸗Deutſchen der Vereinigten Staaten 
haben ſich niemals als einheitlicher Organismus 
entwickelt. Sie fühlen ſich als Amerikaner, und 
das nationale Schickſal der Nachkommenſchaft 
pflegte ſich bisher nach wenigen Generationen zu 
erfüllen. Vom ſüdamerikaniſchen Deutſchtum ſind 
die Siedlungsgebiete Südbraſiliens am wichtig⸗ 
ſten. Auch hier finden wir ſtarkes eigenwüchſiges 
und einfaches Koloniſtentum. Auch die Nah- 
kriegsauswanderung beſonders aus Rußland iſt 
bemerkenswert und für das weitere Schickſal 
dieſer ſehr entfernten Volksgruppen von Wichtig— 
keit. Siedlungsdeutſche gibt es außerdem noch in 
Südafrika, in Sibirien und Paläſtina ſowie auch 
in Auſtralien. 


Das Streudeutſchtum 


Das auf etwa eine Million geſchätzte vorwiegend 
reichsdeutſche Streudeutſchtum verteilt ſich über 
alle wichtigen Handels- und Wirtſchaftsplätze der 
Welt. Die Verbindungen mit der Heimat ſind 
durch zahlloſe Fäden der Wirtſchaft, der Kultur 
der Familienbeziehungen ſehr ſtark. Dieſe Aus- 
landdeutſchen ſind meiſt in Anlehnung an die 
reichsdeutſchen Vertretungen zu beſonderen Ber- 
einen und Schulerhaltungsverbänden zuſammen⸗ 
geſchloſſen, vielfach in enger Gemeinſchaft mit den 
in der gleichen Stadt anſäſſigen Volksgenoſſen 
des Gaſtſtaates oder anderer Staatsverbände wie 
Danzig, Oſterreich, Schweiz, Luxemburg. Dieſe 
Auslanddeutſchen ſind unmittelbare Vertreter 
reichsdeutſcher Wirtſchafts- und Kulturgeltung, 
gegebene Mittler zu anderen Staaten und Völkern, 


verbindung zum Außenvolkstum 
Durch die deutſche Revolution ift die Anſchau— 


ung von Volkstum als der Grundlage unſeres 


Seins, die Anſchauung aber auch von der Ein- 
heit und Ganzheit der Nation über alle Grenzen 
hinweg zum Durchbruch gelangt. Der Kampf 
auch des Außendeutſchtums hat einen neuen Sinn 
bekommen. Sie find nicht mehr Betreute, Son» 
dergruppen, ſondern gleichberechtigte und gleidh- 
verpflichtete Glieder des Geſamtvolkes. Volks- 
tum und Staat werden im deutſchen Leben immer 
in einer gewiſſen Spannung bleiben müſſen und 
unter dem Zwang einer ſelbſtändigen Haltung 
ſtehen, da Volksgrenzen und Staatsgrenzen nie- 
mals für uns Deutſche zur Deckung gebracht 
werden können. Der neue Staat wird dieſe 
Problematik nicht überdecken, ſondern hat den 
Trägern der Volkstumsidee den Weg zur Ge— 
ſtaltung freigegeben. Dieſe Aufgabe iſt allerdings 
keine rein deutſche mehr. Reichskanzler Hitler hat 
vor aller Welt die Achtung des Volkstumes, nicht 
nur des eigenen, ſondern auch des fremden be— 
kundet, und zwar aus tief innerer Überzeugung 
ſeiner völkiſchen Weltanſchauung heraus. Auf den 
hier gewieſenen Wegen werden wir zu einer 
ſchöpferiſchen Neuordnung Europas kommen 
müſſen. Aus neuen im Grunde uralten und 
ewigen Bekenntniſſen wird ſich eine neue lebens⸗ 
kräftige Welt formen. 
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Aus Zeit 


volk sdeutſche Kundgebung 


Berlin. Auf der volksdeutſchen Kundgebung, 
die am Sonntag, dem 3. Dezember, nachmittag 
im früheren preußiſchen Landtag ſtattfand, hielt 
der Abgeordnete im Oſtoberſchleſiſchen Sejm 
Dr. h. c. Otto Ulitz eine Anſprache. Dr. Ulitz 
wandte ſich gegen die kleindeutſche und ſtaats⸗ 
deutſche Verengung einer Geſchichtsauffaſſung, 
die oft vergeſſen hat, daß 14 Millionen Deutſche 
außerhalb der Reichsgrenzen ſiedeln und an der 
Geſchichte des deutſchen Volkes wertvollen An- 
teil haben. Er zeigte den Weg des deutſchen 
Volkes zum Reich, zur Nation über das Welt⸗ 
kriegserlebnis und das Streben nach einem Zu⸗ 
ſammenſchluß mit den Deutſchen in Oſterreich, 
wie es ſich unmittelbar nach dem Kriege in un⸗ 
mißverſtändlicher Willensbekundung zeigte. Er 
kennzeichnete dann das Nachkriegsringen des 
deutſchen Volkes im Reich um eine neue ſtaat⸗ 
liche Geſtaltung und die Haltung des Auslands⸗ 
deutſchtums zu dieſer Entwicklung mit folgenden 
Gedanken: Stärkſte Ausdrucksform der Nation 
ift der nationale Staat. Es liegt aber in der gez 
ſchichtlichen Entwicklung, daß kein Volk Europas 
geſchloſſen in einem Staate ſiedelt. In beſon⸗ 
derem Maße gilt dies für das deutſche Volk. Mehr 
als 10 Millionen Deutſche leben allein in Europa 
außerhalb der Grenzen deutſcher Staaten. Für 
dieſe Auslandsdeutſchen ergibt fih die Notwendig- 
keit der Stellungnahme zur Frage der geſamt⸗ 
deutſchen Volksgemeinſchaft. Die deutſche Volks⸗ 
gemeinſchaft, die das Deutſchtum außerhalb der 
Grenzen deutſcher Staaten anſtrebt, iſt keine 
politiſche Gemeinſchaft. 


Wir Auslandsdeutſche erblicken die deutſche 
Volksgemeinſchaft in der ſeeliſchen und geiſtigen 
Verbundenheit aller Menſchen deutſchen Blutes 
und deutſcher Sprache auf dem ganzen Erdball. 
Unſere Staatsangehörigkeit wird durch die- 
ſes Bekenntnis nicht berührt. Wir 
Auslandsdeutſche wollen die Beziehungen zum 
Muttervolke und zu den anderen deutſchen Voltz- 
gruppen pflegen, ohne daß wir in Widerſpruch zu 
den Pflichten kommen, die uns als Bürger unſerer 
Staaten erwachſen. Wir wollen und 
können Brücke ſein zwiſchen den 
Völkern, in deren Staaten wir leben und 
unſerem Muttervolk. So können wir mit- 
bauen an der Ausgeſtaltung fried⸗ 
licher Beziehungen zwiſchen den 
Völkern. 


Ofdeuifdes Be ls att 


und Welt 


Wir Deutſche außerhalb der Reichsgrenzen 
gründen unſer Daſein auf den hohen ſittlichen 
und geiſtigen Werten des Blutes, der Sprache, 
der Heimatliebe, des Glaubens, wie ſie heute 
Allgemeingut der Deutſchen im Reich werden. 
Aus dem Verein für das Deutſchtum im Aus- 
land iſt der Volksbund geworden. Aus einer 
vorwiegend fürſorgeriſchen Tätigkeit, deren Wert 
und Leiſtungen in keiner Weiſe herabgefetzt 


werden ſollen, wächſt der Volksbund in eine 
große Aufgabe hinein als der weithin ſichtbare 
Träger und die Verkörperung des Gedankens 
der Zuſammengehörigkeit aller Glieder des 
deutſchen Volkes auf dem Erdball. 


Eine Rede dr. Steinachers 


Berlin. Auf der volksdeutſchen Kundgebung 
des BDA im Landtagsſaal führte der Reichs⸗ 
führer Dr. Steinacher aus: 

Vor kurzem fand in Warſchau die 5. Tagung 
der Organiſation des Auslandpolentums in An- 
weſenheit maßgebender Vertreter des Volkes, 
des Staates und der Behörden ſtatt. Das Recht 
auf Pflege der völkiſchen Eigenart iſt den Polen, 
wie allen Völkern, ein von Gott gegebenes Ge- 
bot. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir Deutſchen 
dieſes Recht auf die Gemeinſchaft unſeres Volkes 
über alle Staatsgrenzen hinweg als heiligſte 
Pflicht auch für uns in Anſpruch nehmen. Das 
grundſätzlich Neue am deutſchen Umbruch iſt es, 
daß der Staat zu ſeiner tiefſten Verwurzelung 
im Volksbegriff zurückgefunden hat. 

Allmählich erſt beginnt man zu begreifen, daß 
im großen Kriege das deutſche Volk als Ganzes 
angegriffen worden iſt, und daß es trotz hero⸗ 
iſcher und unvergleichlicher Leiſtung den Sieg 
nicht behaupten konnte, weil es ſich nicht im 
Bewußtſein der Einheit und Ganzheit deutſcher 
Nation und mit letzter Seelenkraft des Volks⸗ 
tums zu verteidigen wußte. Im Weimarer 
Staate noch iſt der Volkstumsbegriff vielfach 
durch den Staatsbegriff überdeckt worden. 

Volkstum bedeutet uns Weſensgemeinſchaft der 
Menſchen gleicher Sprache, gleichen Blutes, Ge⸗ 
meinſchaft des Bodens, des Mythos, der Sitte 
und des Brauchtums, alſo alles deſſen, was den 
Menſchen weſenhaft formt. Hier ſteht unbedingt 
das Ganze, die Gemeinſchaft vor dem Indivi⸗ 
duum. Deutſches Volk und Deutſchland ſind 
daher viel größer als das Deutſche Reich. Die 
deutſche Nation iſt ſtaatlich auf 20 Staaten 
Europas zerſplittert. Staat kann ſchwach ſein 
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oder von verderbten Kräften beherrſcht, Staat 
iſt Wechſel, ja, er kann ganz ausgeſchaltet ſein. 
Erſt vom Volkstum her erhält der Staat ſeine 
Hoheit, Würde, Kraft und Aufgabe. 

Der neue Staat kann den in ſeinem Bezirk 
wohnenden Minderheiten konſequenterweiſe gb 
ßere Freiheit laſſen als der liberaliſtiſche. A olf 
Hitler hat in ſeiner Reichstagsrede vom 17. Mai 
betont: „Wir lehnen jede Aſſimilation 
fremden Volkstums ab. Aus der 
Bindung im eigenen Volkstum er- 
gibt ſich die Acht ung vor dem frem- 
den.“ Dieſe Auffaſſung kann auf ſittlichem 
Boden europäiſches Prinzip werden, wenn es 
auch ſchwer iſt, ſich hierin nach außen hin ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Denn die weſtlichen Völker 
haben für „Volkstum“ nicht einmal ein Wort. 
Heute iſt die Außenwelt noch beherrſcht von der 
liberaliſtiſch-individualiſtiſchen Ideologie der fran- 
zöſiſchen Revolution. Nationalität aber ift nicht 
Staatsangehörigkeit. Dieſer neue, auch für die 
Ordnung Europas zukunftsweiſende Gedanke 
zeigt uns unſere weitgeſpannten Aufgaben, gibt 
raf unſere innere werbende und geſtaltende 

raft. 


Die Front aus Stahl und Beton 


„Die Front aus Stahl und Beton“, die ſich 
an der ganzen Deutſchland zugekehrten franzö⸗ 
ſiſchen Grenze hinzieht, wird von einem Mit⸗ 
arbeiter des „Intranſigeant“ in einer ſehr an⸗ 
ſchaulichen und zugleich draſtiſchen Form be⸗ 
ſchrieben, ſo daß künftighin alle franzöſiſchen 
Klagen über mangelnde Sicherheit lächerlich 
wirken müſſen. Der Plan der ungeheuren fran⸗ 
zöſiſchen Verteidigungsbauten an der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze wurde vor etwa vier Jahren 
aufgeſtellt und kann, wie aus dem Bericht des 
„Intranſigeant“ hervorgeht, heute als ausge⸗ 
führt angeſehen werden. Der Gewährsmann 
des Blattes, der dieſe Schilderung gibt und der 
die Befeſtigungsbauten an einer Stelle beſichtigt 
hat, die etwa 30 Kilometer von Metz entfernt 
liegt, hebt immer wieder hervor, daß der Grund⸗ 
gedanke der Stahl- und Betonbauten darin be⸗ 
ſteht, die nach einem einheitlichen Plan ausge⸗ 
arbeiteten Anlagen ſo gut wie möglich den ört⸗ 
lichen landſchaftlichen Verhältniſſen anzupaſſen. 
Schon aus geringer Entfernung iſt es ſchwer, die 
Feſtungsbauten zu vermuten. An anderer Stelle 
erklärt der Gewährsmann des „Intranſigeant“, 
es ſei nicht leichtfertig, zu behaupten, daß eine 
noch ſo entſchloſſene und zahlreiche Truppe ſelbſt 
mit den mächtigſten Angriffsmitteln ſich nicht 
einer ſolchen Rüſtungsorganiſation nähern könnte. 
Durch ihre geſchickte Anlage ſtellten die geſamten 
Werke eine fortlaufende Feuerlinie dar, die prak⸗ 
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I. 


Mit der ng a Folge beginnen wir die 
Veröffentlichung der Liſte der Lehrer, die ſeit 
Gründung der Kolonien im ehemaligen Gali⸗ 
— bis um 1870 an den privaten evangeliſchen 
olksſchulen 7 haben. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung jtammt aus dem Quellenwerk von Dr. 
Ludwig Schneider, das unter dem Titel „Ge⸗ 
ſchichte der evangeliſchen Kolonien in Klein⸗ 
olen“, das in Vorbereitung iſt, erſcheinen wird. 
Bir geben die Liſte alphabetiſch geordnet. Auf 
die ziſte der Pfarrer 
folgen. 


ehrer wird dann die 
(Die Schriftleitung.) 


1. verzeichnis der Lehrer an den priva⸗ 
ten evangeliſchen volksſchulen im ehe⸗ 
maligen Galizien bis um das Jahr 1870. 


Von Dr. Ludwig Schneider. 


1. Adelmann o hann Andreas, 
1808 in Steinfels. Im Schulausweis der Stein⸗ 
felder Gemeinde von 1808 heißt es in der An⸗ 
merkung: „Der alte Kirchenälteſte Johann An⸗ 
dreas Adelmann unterrichtete.“ 2. Albert 
Martin, geb. 1750, ſeit 1813 Lehrer in 
Roſenberg. 3. Anther Joſef, erſter 
Lehrer in Raniſchau (1787), Schwager 
des Paſtors Eberhart Kern az 
ſelbſt. 4. Andes Deichen Nikolaus, 
bis 1826 Lehrer in Heinrichsdorf. Arend 
Adolf, geb. 1840 in Weinbergen, zwei⸗ 
jährigen Präparandenkurs an der Hauptſchule 
in Aer 18. Dezember 1860 bis 1862 pro- 
viſoriſcher Lehrer in Gelſendorf, dann bis 1873 


in Grabowce, hierauf wieder in Gelſendorf, ges 
ſtorben am 8. Februar 1894. 6. Arend Pres 
ter, geb. 1826 in Dornfeld 1826, gmonat⸗ 
licher Präparandenkurs, prov. in Dornfeld 1846 
an Stelle des a angenen Ludwig Wendel, 
hierauf in Neu- ln, dann Kaltwaſſer, 
16. Februar Vokation für Heinrichsdorf, aus 
Dieler ee wurde nichts, kehrte nad) Kalt⸗ 
waſſer zurück, die Gemeinde weigert ſich ihn 
wieder aufzunehmen, endlich doch nach Hein⸗ 
richsdorf bis 1852, dann nach Falkenſtein. 
7 Athaupt Midael Zimmermeilter, 
1839 Lehrer in Rehberg bei A pr ? 
8. Auerswald Friedrich Eduard, geb. 
14. Oktober 1830 in Hartenſtein in Sachſen, Se⸗ 
minar in d (Sachſen), Hilfslehrer in 
n A Privatlehrer in Merane (Sach⸗ 
ſen), Muſiklehrer in 8 in der Zips, 
jeit Jänner 1860 dritter Lehrer an der evan⸗ 
geliſchen Schule in Lemberg, geſtorben daſelbſt 
am 16. Juni 1879. 9. Bach Heinrich, geb. 
9. Februar 1828 in Rothenthal in Sachſen, Se⸗ 
minar zu Mildenau an, Lehrer in Mil- 
denau, ſeit 1850 zweiter Lehrer und Kantor in 
Biala, trat an 15. September 1895 nach 44- 
jähriger Lehrtätigkeit in den Ruheſtand. 
10. Barbelen 8 ann Andreas, geb. 
in Heſtrich Naſſau), 1808 in Stablo. 
Bäcker Chriſtian, 1823 Lehrer in Gie- 
genthal und Obersdorf, lehrte in beiden Orten 
abwechſelnd. 12. Bartel Friedrich, geb. 
1753 in r in Württenberg, der Pro⸗ 
feſſion nach Steinmetz, war vormals Bürger 
und Meiſter in Lublin, dann Lehrer in Hanu- 
nin 18091812, feit 1813 in Unterwalden, jeit 
1805 in Oſtrowice. 13. Baumann Franz, 


eb. 1778 in der Pfalz, feit 1810 in Deutſchbach. 
4. Bautzmann o hann. E 
Wilhelm, geb. 22. Jänner 1833 in Leutowitz 
in Sachſen, Seminar in Mildenau (Sachſen), 
früher in Krottendorf (Sachſen), pi Februar 
1860 zweiter Lehrer in Lemberg, gejtorben 1864. 
15. Becker Johann, geb. 1770 in der Graf⸗ 
ſchaft Falkenſtein, feit 1812 in Joſefow, geſtor⸗ 
ben 17. September 1835. 16. Becker Fried⸗ 
rich, 1846 in Sobolöwka. 17. Becker Wen: 
del, geb. 1763 in Framersheim in der Graf⸗ 
ſchaft alkenſtein (Rhein⸗Heſſen), war einer der 
wenigen Lehrer, die aus Deutſchland herüber⸗ 
kamen. Er kam 1789 nach Gelſendorf, war hier 
Lehrer bis 1803, machte in Zamość den Normal- 
e durch, ging dann nach Illiſcheſtie in 
ie Bukowina, kam 1807 wieder nach Gelſen⸗ 
dorf zurück, trat 1836 in Ruheſtand. 18. ? 
Becker, wird 1791 als Lehrer in Dornfeld er⸗ 
wähnt, 19. Bender Sodann, geb. 1795 in 
9 Lehrer daſelbſt ſeit 1819 bis 1824. 
20. Bender Johann d. J., Sohn des Leh⸗ 
rers Johann, geb. 2. Mai 1848 in Roſenberg, 
Präparandaſchule in Lemberg, geprüft, it 
1869 in Sobolöwfa, am 17. Auguſt 1873 in Bo⸗ 
lechow Be 21. Bender Melchior 
g ochsheim (Baden), 1810 Lehrer in 

22. Berg Donath, geb. in Kesmark (Zips), 
ſeit 1816 Lehrer in Trinitatis und Wojtowſtwo. 
23. Berger Ludwig, geb. in Stankow bei 
Stryj 1798, 1823 bis 1832 in Lindenfeld, ſeit⸗ 
dem in Neu-Babilon (Bolechöw). 24. Ber⸗ 
ger Ludwig d. J., Sohn des früheren, &: 
1829 in Lindenfeld, Kreishauptſchule in Sta⸗ 
nislau, feit 1850 in Deboléwka, dann Engels» 
berg (1878). (Fortfetzung folgt.) 
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tiſch unüberſchreitbar bleibe. Der Gewährsmann 
bringt dann eine ausführliche Schilderung über 
die Inneneinrichtungen der unterirdiſchen 
Feſtungen, die den Leſern ſchon hinreichend aus 
früheren Mitteilungen franzöſiſcher Staats⸗ 
männer, beſonders aus der Rede Daladiers, die 
er vor einigen Wochen anläßlich des Beſuches 
an der Oſtgrenze machte, bekannt ſind, und kommt 
zu dem Schluß, daß die franzöſiſchen Grenz⸗ 
befeſtigungen jede nur erdenkbare Sicherheit 
gewährleiſten. 


hilfeleiſtung für die hungernden 
in der Sowjetunion 


Die unter dem Vorſitz Sr. Eminenz des Herrn 
Kardinal⸗Erzbiſchofs Dr. Innitzer im Erzbiſchöf⸗ 
lichen Palais zu Wien am 16. und 17. Dez. 1933 
ſtattgefundene internationale und interkonfeſſio⸗ 
nelle Konferenz der Vertreter aller an der Hilfe⸗ 
leiſtung für die Hungernden in der Sowjet⸗Union 
beteiligten Organiſationen machte auf Grund 
authentiſcher Berichte und Unterlagen — unter 
anderen eines umfangreichen photographiſchen 
Materials — einmütig folgende Feſtſtellungen: 

R Entgegen allen Verſuchen, die kataſtrophale 
Hungersnot, die bis zur letzten Ernte in der 
Sowjet⸗Union gewütet hat, in Abrede zu ſtellen, 
wird nachdrücklich konſtatiert, daß im Laufe dieſes 
Jahres Millionen unſchuldiger Menſchen ſelbſt 
in den fruchtbarſten Gebieten der Union, wie in 
der Ukraine und im nördlichen Kaukaſus vom 
Hungertode dahingerafft worden ſind. Ebenſo 

unwiderlegbar ift, daß im Gefolge dieſes Maſſen⸗ 
ſterbens die entſetzlichſten Begleiterſcheinungen 
einer jeden Hungerkataſtrophe bis zum Kanni⸗ 
balismus einſchließlich, zu verzeichnen waren. 
„2. Dieſe Opfer hätten vermieden werden 
können. Während dieſe Tragödie in der Sowjet⸗ 
Union ſich abſpielt, litten die überſeeiſchen Ge⸗ 
treideproduktionsgebiete an ihrem Überfluß. Welt⸗ 
konferenzen beſchäftigten ſich mit dem Problem 
einer Einſchränkung der Getreideproduktion. Rie⸗ 
ſige Mengen überſchüſſiger Vorräte an Lebens⸗ 
mitteln ſind vernichtet worden, eine Tatſache, 
die den elementarſten Grundſätzen der Vernunft 
und der Menſchlichkeit widerſpricht. In kürzeſter 
Zeit hätten dieſe Überſchüſſe unter Auswertung 
der vorhandenen Transportmittel (der brachlie⸗ 
genden Ozeandampfer) in die Häfen der Hunger⸗ 
gebiete Odeſſas, Roſtows uſw. geleitet werden 
können. $ 

3. Ein weiteres Anwachſen der Hungersnot 
ſteht bevor. Auch die verhältnismäßig gute Ernte 
des Jahres konnte nur eine vorübergehende Er⸗ 
leichterung bringen. 


4. Angeſichts der erneuten e n des 
Lebens von Millionen wendet ſich die Konferenz 
an die geſamte Weltöffentlichkeit und fordert fie 
eindringlich auf, das Werk tätiger Hilfe für dieſe 
Unglücklichen mit aller Energie in Angriff zu 
nehmen. Es genügt nicht, wie bisher auf dem 
Wege der individuellen Hilfe einzelnen das Leben 
zu retten, es müſſen unverzüglich Maßnahmen 
getroffen werden, um ſchnellſtens durch eine groß⸗ 
zügige Hilfsaktion ein weiteres Maſſenſterben zu 
verhindern. 

Sollten die Darlegungen über die verheeren⸗ 
den Wirkungen der Hungersnot und die erneute 
Gefährdung von Menſchenleben irgendwie in 
Zweifel gezogen werden, ſo glaubt die Kon⸗ 
ferenz, daß die Weltöffentlichkeit durch ihre 
berufenen Vertreter Wege finden kann, um die 
Verhältniſſe eindeutig feſtzuſtellen. 


Die polni 
ee 


und die vorbildliche Stellungnahme 
des Regierungspräfidenten von Allenftein 


Die „Gazeta Olſztynſka, das Organ der 

pbolniſchen Minderheit in Oſtpreußen, ver- 
öffentlicht einen Artikel über die Aufgabe 
und die Bedeutung der polniſchen Preſſe 
in Deutſchland. Wer entnehmen dieſem 
Aufſatz folgende Stellen: 


Die polniſche Preſſe in Deutſchland hat in 
den Geſchicken des polniſchen Volkes als einer 
der wichtigſten Faktoren der nationalen Auf⸗ 
klärung ſtets eine bedeutende Rolle geſpielt. 
Sie ſtand auch immer auf der Wacht der natio⸗ 
nalen und religiöſen Rechte der polniſchen Be⸗ 


Oſtdeutſches Voltsblatt 


völkerung in Deutſchland. So war es und ſo iſt 
es bis auf den heutigen Tag. Die Bedeutung 
der polniſchen Preſſe in Deutſchland hat durch⸗ 
aus keine Schmälerung erfahren. Im Gegenteil: 
die Verhältniſſe in Deutſchland geſtalten ſich ſo, 
daß die polniſche Preſſe für die polniſche Be⸗ 
völkerung zu einem maßgebenden Berater, Er⸗ 
zieher und Verteidiger geworden iſt. Wie würde 
unſer ſoziales Leben ausſehen, hätten wir nicht 
die polniſche Zeitung. Wie oft muß die Zeitung 
in ſozialen Fragen das Wort ergreifen, um die 
Aufmerkſamkeit der Allgemeinheit auf die Lage 
des polniſchen Volkes in Deutſchland zu lenken, 
wie oft muß ſie an die Behörden appellieren und 
auf Ungerechtigkeiten und auf Unrecht hinweiſen, 
das der polniſchen Bevölkerung geſchieht. Die 
Deutſchen ſind gewohnt, die polniſchen Zeitungen 
als Hetzblätter zu bezeichnen. Dies iſt ein unge⸗ 
rechter Vorwurf; denn die polniſche Preſſe er⸗ 
blickt ihre Aufgabe nicht darin, Unfrieden zwiſchen 
dem Volke zu ſäen. Die Miſſion der polniſchen 
Zeitung iſt ehrenvoll. Wenn die polniſche Zeitung 
oft Fragen berührt, die unſeren Mitbürgern un⸗ 
bequem ſind, ſo ergibt ſich das aus Notwendigkeit. 
Schon oft wurde durch die Intervention der pol- 
niſchen Zeitung das polniſche Volk vor weiterem 
Unrecht bewahrt. In der letzten Zeit ſchnitt die 
„Gazeta Olſztynſka“ im Zuſammenhange mit der 
gegenwärtigen Politik der polniſch⸗deutſchen 
Verſtändigung die Minderheiten⸗Frage an. 

In einem Artikel unter der Überſchrift „In 
der Atmoſphäre der Entſpannung“ wieſen wir 
auf die Notwendigkeit einer Entſpannung der 
Verhältniſſe gegenüber der polniſchen Minderheit 
hin, wobei wir Fälle erwähnten, daß Polen, die 
ſich zur Minderheit bekennen, der Arbeit verluſtig 
gegangen ſind. Auf unſeren Artikel, der in 
Nr. 257 unſerer Zeitung vom 1. Dezember er⸗ 
ſchien, erhielten wir vom Regierungspräſidenten 
folgendes Schreiben: 


Der Regierungspräſident 
C. B. 2123. 


Allenſtein, den 13. Dezember 1933 

Die „Gazeta Olſztynſta“ (Nr. 257 vom 1. 12. 
1933) bringt in einem Artikel „In der Atmoſphäre 
der Entſpannung“ folgendes: 

„Wir können uns keinesfalls mit der Tatſache 
einverſtanden erklären, daß die Mitglieder der 
polniſchen Minderheit deshalb aus dem allge⸗ 
meinen Arbeitsprozeß ausgeſchieden worden ſind, 
weil ſie ſich zum Polentum bekennen und ihre 
Kinder in die polniſche Schule ſchicken.“ 

Zwecks Feſtſtellung erbitte ich nähere Angaben 


über dieſe Fälle. 8 
(—) Unterſchrift. 
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Wir freuen uns, daß der Herr Präſident ſich 
für die von uns angeſchnittene Frage zu inter⸗ 
eſſieren beliebte. Wir werden uns bemühen, 
das in unſeren Händen befindliche Material dem 
Herrn Präſidenten ſobald als möglich zu über⸗ 
ſenden, wobei wir der Hoffnung Ausdruck geben, 
daß er ſich aller Fragen annehme, die wir bereits 
den Behörden zur Verfügung geſtellt haben und 
kraft ſeines Amtes auf die ihm unterſtellten Organe 
in belehrender Weiſe einwirke, daß es nach den 
Worten der Regierungsſtellen nicht erlaubt ift, 
das polnische Volk, das fich offen zur Minderheit 
bekennt, zu ſchädigen.“ — 

Wir Deutſche in Polen freuen uns mit! 


Schüler fordern Wirtſchaftsunterricht 


Eine Rundfrage, die vor kurzem von einer der 
Inſtitutionen für Experimentalpſychologie unter 
der Jugend der höheren Mittelſchulklaſſen durch⸗ 
geführt wurde, hat ſehr intereſſante Ergebniſſe 
gezeitigt. Die Jugend verlangt eine Anderung 
des Unterrichts in der Richtung, daß das Penſum 
mehr den wichtigſten Lebensforderungen ange⸗ 
paßt wird. Beſonders einmütig ſoll der Ruf 
nach beſonderer Wirtſchaftslehre ſein, wobei die 
Beantworter der Rundfrage betonen, daß heute 
in der polniſchen Politik Wirtſchaftsfragen die 
wichtigſte Rolle ſpielen. Die Jugend begreift, 
daß theoretiſches Allgemeinwiſſen ſie nicht aus⸗ 
reichend für den Lebenskampf wappnen kann. 
Indem ſie geeigneten Unterricht über die Erſchei⸗ 
nungen der Wirtſchaft verlangt, will ſie damit 
eine Waffe erlangen für die Gefahren der Zukunft, 
eine Waffe, die ſie davor ſchützt, an der Schwelle 
des Lebens auf der Liſte der jungen Schiff⸗ 
brüchigen ſtehen zu müſſen. Die Jugend leſe 
in den Zeitungen Senſationsnachrichten von der 
Verbrennung ganzer Getreideſchober und von der 
Ertränkung von Kaffeevorräten in Braſilien, von 
der „Serien“-Produktion der Ford⸗Kraftwagen, 
von dem tragiſchen Geſchick des großen Heeres 
der Arbeitsloſen uſw. Sie finde aber keine 
objektive und erſchöpfende Antwort auf die Fragen 
die ſich ihr dabei aufdrängen, und ſie werde 
deshalb nur zu leicht ein geeignetes Werkzeug 
für die verſchiedenſten demagogiſchen Einflüſſe. 

Die Stimme der Jugend, die eine beſondere 
frühzeitige Wirtſchaftslehre verlangt, ift ſehr 
charakteriſtiſch. Es wird von vielen Seiten 
darauf hingewieſen, daß der Unterricht über die 
Ereigniſſe der Wirtſchaft des Alltags obligatoriſch 
werden ſolle. Ein hiſtoriſch und ſtaatlich auf⸗ 
geklärter Bürger, der ins Leben tritt, ſollte, 
ſo heißt es auch, die Wirtſchaftsgeſetze kennen 
und imſtande ſein, die rechte Erklärung für die 
wirtſchaftlichen Verwicklungen zu finden, um den 
Lebensſchwierigkeiten gewachſen zu ſein. 


Aus Stadt und Land 


Einladung 
Montag, den 15. Jänner 1934, findet 
die fällige Iweigvereins itzung des Lemberger 


Lehrerzweigsvereins in der ev. Schule zu 
Lemberg ftatt. 


Tagesordnung: 1. Vortrag: Geſamtunter⸗ 
richt, Roll Huber⸗Lemberg; 2. Vortrag: Ge⸗ 
ſchichtsunterricht, Herr Prof. Dr. Wagner⸗Lem⸗ 
berg; 3. Sinn und Zweck unſerer Bücherei⸗ 
arbeit, praktiſcher . für Buchberatung 
und Ausleihe, Lanz⸗Dornfeld; 4. Allfälliges. 

Der Probeauftritt pe der vorangehenden 
Ferien wegen, diesmal aus. Die Hauptbeſpre⸗ 
cher (Rezenſenten) der erſten beiden Vorträge 
werden durchs Los beſtimmt, für den Bücherei⸗ 
lehrgang ſind die ſeinerzeit verteilten Frage⸗ 
bogen 1 p mitzubringen. 

ornfeld, den 22. 12. 1933. 


Joſef Lanz, Obmann. 
Lemberger Lehrerzweigverein 


Nachdem, wie anderenorts mitgeteilt, unſere 
erſte Sipa diejes Schuljahres a Witte 
änner ſtattfindet, es bisher demnach feine Ge⸗ 
egenheit 


gab, die e Verpflichtungen 
dem Verein gegenüber Hue u tilgen, 
nachdem ferner ae Ver ji tungen ta rk ans 
ewachſen find, erſuche dringend jedes 
itglied, umgehend die fälligen Beiträge 
an Herrn Koll. Heinrich Schweitzer, Reichen⸗ 
bach, p. Brodti, einzuſenden. Auf baldmöglichſte 
Erledigung rechnend. Joſef Lanz, Obmann. 


Brigidau. (Veſtes Geſchenk.) Ein geh 
mer Rehbock, ſehr liebes Tier, iſt abzugeben. 
Bei Rückporto erteilt Auskunft: J. Becker, Yri- 
gidau 15, P. Stryj. 


und angenehme Beſchäftigung 


Herr Zuge Becker als Obmann vor. 
i ugend folgſam und Fi me iſt, be⸗ 
wies die von ihm vorbereitete Julfeier, welche 
auch ganz nach aten verlief. Als Obmann 
erhielt er die meiſten Julgeſchenke. Beim Vor⸗ 
leſen der Sprüche, die jedem Geſchenke beige⸗ 
zeben waren, gab es viel Spaß. Unter feiner 
Führung fand auch zu Silveſter im Saale des 
Deutschen Hauſes eine Aufführung mit anſchlie⸗ 
bendem Tanzkränzchen ſtatt; aufgeführt wurde 
„Alt⸗ Heidelberg“. 


Obliſkta. (Todesfälle) Wenn man dem 
Sarge eines Toten aus ſeinem Dorfe folgt, da 
beſchäftigt uns ſtets ein Gedanke: Wer wird 
wohl dem Verſtorbenen in den Tod folgen? Da⸗ 
bei erinnern wir uns aller Kranken und Alten 
und prüfen, wer von ihnen am meiſten ze ſei 
gs ie Ernte des allgewaltigen Schnitters 

od. Aber nicht nur die Kranken und Schwa⸗ 
chen ziehen wir in Betracht; wir denken auch 
an uns ſelbſt, denn wir wiſſen es ja, daß der 
Tod nur zu oft an kranken und lebensmüden 
Menſchen vorbeigeht und ganz eigenwillig 
einen jungen und geſunden Menſchen fortſchafft. 
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— Ganz unerwartet rief der Tod am 20. No⸗ 
vember v. J. den 64 Jahre alten Valentin 
Reihl von ſeinem Erdenleben ab. Der Ver⸗ 
ſtorbene war ſchon lange Jahre leidend und zu⸗ 
weilen auch ernſtlich krank, aber trotzdem mußte 
er nur ſelten das Krankenbett hüten. Acht 
Tage vor ſeinem Tode fuhr er noch nach Fal⸗ 
Sohnes wo die Trauung ſeines zweitjüngſten 
Sohnes ſtattfand, und kam wieder geſund zu⸗ 
rück. Wer wollte da an das Sterben denken, 
als einige Tage ſpäter ſein Leiden wieder ein⸗ 
mal ſtärker wurde? Und doch mußte man ſich 
mit dem Gedanken abfinden, als er ſeine Augen 
für immer geſchloſſen hatte! — 


Stryj. (Weihnachtsvorſtellung.) Am 
17. Dezember v. Is. fand im großen her 
des deutſchen evangeliſchen Gemeindehaujes in 
Stryj um %5 Uhr nachmittags eine Weih⸗ 
nachtsvorſtellung unſerer Schuljugend mit einem 
ſehr reichhaltigen und gelungenen Programm 
itatt. Der noch von der Gebetswoche mit ſchonen 
Advents⸗ und Weihnachtsſprüchen geſchmückte 
Saal war faſt bis auf das letzte Plätzchen be⸗ 
ſetzt. Ergriffen lauſchten unſere Gemeindemit⸗ 
. und einige auswärtige Gäſte den herr⸗ 
ichen Weihnachtsliedern: „O du ae o du 
elige, gnadenbringende Weihna tszeit“, „Alle 
—.— wieder kommt das Chriſtuskind“, „O 
Weihnachtszeit, o Weihnachtszeit, du haſt die 
ſchönſten Bäume“, „O Tannenbaum, o Tannen⸗ 
baum, wie treu ſind deine Blätter“ und „Ihr 
Kinderlein kommet, o kommet doch all“. 8 
ibt bei uns in Stryj wohl kaum eine ae 
üchtig erwartete Vorſtellung, als die Weih⸗ 
nachtsvorſtellung. Beſonders die Kleinen vom 
Kindergarten und von der erſten Volksſchul⸗ 
klaſſe erzählten ſchon Wochen voraus davon und 
waren eifrig daran geweſen, für die Weih⸗ 
nachtsvorſte m a zu lernen und damit den El⸗ 
tern und den Lehrern eine große Freude zu 
machen. Und ſie waren es auch, die als erſte 
den Willkommgruß brachten, gemeinſam Lieder 
angen und Verſe ſprachen und ſchließlich zwei 

eihnachtsſpiele „Der Gang nach Bethlehem“ 
und „Knecht Ruprecht auf dem enen zur 
Aufführung brachten. Allgemeinen Beifall fan⸗ 
den auch die Spiele und Aufführungen der grö⸗ 
ßeren Kinder: „Die Bitte an den Weihnachts⸗ 
mann“, „Kameraden, luſtige Aus fahr und 
„Die Nacht vor dem heiligen Abend“. Gut ge⸗ 
lungen iſt auch die Auf a des Stückes: 
„Unjerer Püppchen erſter Schultag“, von den 
Kindern aus der fünften und ſechſten Volksſchul⸗ 
klaſſe. Die Vorſtellung iſt nun vorüber. Sie 
war für die Vortragenden und für die Hörer 
eine richtige . und wir ſchei⸗ 
den mit dem lebhaften Wunſche nach Wieder⸗ 
holung ſolcher Veranſtaltungen. O. D. 


Wieſenberg. (Lemberger Hochſchüler 
in Wieſenberg. Am Sonntag, dem 17. 12., 
fuhren wir, 5 Mädel und 7 Burſchen, inaus 
nach Wieſenberg, um dort einen Heimatabend 
zu veranſtalten. An der Endſtation warteten 
mehrere Schlitten, die uns nach kurzer, aber 
wundervoller Fahrt, an unſer Ziel brachten. 
Mit der größten Herzlichkeit und einer rühren⸗ 
den Seloſtverſtändlichteit, wurden wir von den 
Wieſenbergern aufgenommen. Am Spätnach⸗ 
mittag kam jung und alt im „Deutſchen Haus“ 
uſammen. Nach einer kurzen, kernigen An⸗ 
ehe unſeres Gruppenführers wurden „Wo⸗ 
von die Menſchen leben“, „Der Bauer“ und 
„Die Wunderſpritze“ aufgeführt. Während der 
Iwiſchenpauſen trug der ege Er 
derein mehrere Lieder vor. Nach der Vorſtel⸗ 
lung blieb die Jugend noch bei Sang und Spiel 
beiſammen. Nur wenige Stunden verbrachten 
wir mit den Wieſenbergern, und doch ſchien es 
uns, als ob wir unter längſt bekannten Men⸗ 
chen weilten. Der Abſchied am nächſten Morgen 
iel uns deshalb auch wirklich ſchwer. Den 
ieben Wieſenbergern ſprechen wir von 95 
Stelle unſern pech ſten Dank aus, für ihre 
Herzlichkeit und Gaſtfreundlichkeit. Wir haben 
unjern Volksgenoſſen ar ſchöne Stunden be⸗ 
reitet, aber auch wir kehrten beſchenkt, denn gez 
ſtärkt im Glauben an die Kraft und Zähigkeit 
unjrer Volksgenoſſen, in die Stadt uri 


E q odesfall.) Am 30. No- 
vember ſtarb hier im Alter von 82 Jahren Frau 
Margarethe Rauch, geborene Krenbill. Die 
Verſtorbene ſtammte aus Anterwalden, wo ſie 


auch ihre Mädchenjahre verlebte und dann ge⸗ 


meinſam mit ihrem Manne ſich ein Anweſen in 


unſerer Gemeinde erwarb. Die Einſegnung der 
Verſtorbenen vollzog Herr Vikar Jaki, der auf 
Grund des Textes: Laſſet mich in Frieden zie⸗ 
hen, denn der Herr hat Gnade zu meiner Reiſe 
gegeben“, den Zurückgebliebenen Worte des 
Troſtes zurief. 


Stanislau. (Heimatabend am 16. De⸗ 


zember.) Im Rahmen der Heimatabende 
veranſtaltete der „Frohſinn“ unter dem Motto 
„Deutſche Weihnacht“ eine Jul⸗ und Weih⸗ 
nachtsfeier. Um es gleich vorweg zu nehmen, 
der Abend erfüllte vollauf ſeinen Zweck — Vor⸗ 
reude zu ſchaffen und das Weſen deutſcher 
Weihnacht nahezubringen und zu würdigen. 
Viel Schönes und Neues wurde geboten. Der 
erſte Teil brachte tan dem Scharlied und den 
einleitenden Worten des Herrn Pfr. Schick im 
Kern eine Julrede, vorgetragen von Herrn 
Gymn⸗Prof. Jakob Fries, der umrahmt war 
von Männer⸗ und gemiſchten Chören. Im 
zweiten Teil ſprach Friedrich Lienhards „Ein 
deutſches Krippenſpiel“ zu den Herzen der Zu⸗ 
hörer. 


᷑Zeitſchriften 


Eine Neujahrsüberraſchung für alle am 
wiſſenſchaftlichen Leben lebendig intereſſierten 
Kreiſe bereitet der Verlag Walter de Gruyter 
u. Co., Berlin und Leipzig, vor: Anfang Ja⸗ 
nuar 1934 erſcheint als neue Folge der „Mi⸗ 
nerva⸗Zeitſchrift“ unter dem Titel „Geiſtige 
Arbeit, Zeitung aus der wiſſenſchaftlichen Welt“, 
eine Zeitſchrift, die ſich an die Gebildeten des 
In⸗ und Auslandes wendet. Programm und 
Preis — jede Nummer koſtet nur Rm. 0,25 — 
zeigen, daß hier ein ganz neuer Weg beſchritten 
wird, um von der eine zu künden und 
ihre Ergebniſſe und Erkenntniſſe einem breiteren 
Kreiſe zu vermitteln. ; 

Wer ſich über die wichtigſten Ergebniſſe und 
Fortſchritte auf allen Wiſſensgebieten unter⸗ 
richten will, der wird das Erſcheinen dieſer 
Wiſſenſchaftszeitung mit Freude begrüßen. Wirk⸗ 
lich Wertvollem den Weg zu bereiten und es 


tatkräftig in den Neuaufbau unſeres Staats⸗ 


und Volkslebens einzugliedern, ſieht die „Geiſtige 
Arbeit“ als ihre Aufgabe an. 


Von Theatermasken aus Fiſchhaut, brot⸗ 
backenden Chemiedoktoren — von lebenden 
Teddybären und anderen Dingen erfahren Sie 
Wiſſenswertes und Amüſantes in den Heften 35, 
36 und 37 von Hella, der bunten, billigen, bil⸗ 
denden Frauen⸗Illuſtrierten aus dem Beyer⸗ 
Verlag. Freunde des Films finden Plaudereien 
über Käthe von Nagy und Victor de Kowa und 
über ihre Filmlieblinge in, früheren Zeiten. 
Hella ſpricht über die „Kunſt, ein guter Kunde 


zugeben. 


„Deutſche Frauenkultur“ Januar 1934. Ein 
charakteriſtiſches Urteil: Der Verband Deutſche 
Frauenkultur hielt in den Jahren kultureller 
Auflöſung, der Preisgabe deutſcher Sitte an 
internationale Mode, der Verwiſchung der Auf⸗ 
gaben und Geſchlechter und der Geringſchätzung 
der Familie und der Bodenverbundenheit die 
Stellung für deutſche Eigenart, für Familien⸗ 
ſinn, für die Sonderaufgaben der deutſchen 
Frau und Mutter und für Heimatverwurzelung. 
Er verdient daher die Anerkennung des neuen 
Deutſchland. Frau Anna Sofie Ruft, die Gattin 
des preußiſchen Kultusminiſters, ſtellt diefe Worte 
dem neuen Jahrgang der Zeitſchrift „Deutſche 
Frauenkultur“ voran. — Das Januarheft bringt 
u. a. folgende Beiträge: „Frauenkultur und na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Weltanſchauung“ von Marga⸗ 
rete Weinhandl. — „Was will die heutige Zeit 
von der Frau?“ von Lucy Weizſäcker, Lebens- 
einheit“ von Agnes Gerlach, „Richard Benz — 
u ſeinem neuen Buche „Geiſt und Reich“ von 
rofeſſor Dr. Ewald Geißler. Vielen Müttern 


aber wird der Bilderaufſatz „Kinder lernen weben“ 
Freude und Anregung geben. Der Kleiderteil 
bringt anregende Einzelheiten und beſonders 
gut durchdachte Vorbilder für Streifenſtoffe. 


Die Zeitſchrift „Deutſche Frauenkultur“ — 
Herausgeber Verband Deutſche Frauenkultur 
E. V. erſcheint im Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
Preis des Einzelheftes ab Januar nur Rm. 0.90. 
Nähere Auskunft über den Verband und ſeine 
Ziele erteilt die Geſchäftsſtelle des Verbandes 
a . Frauenkultur, Nürnberg⸗A, Königs⸗ 
raße 3. 


Büchertiſch 


Fritz Weber: Iſonzo 1917. (Verlag Artur 
Kollitſch, Klagenfurt). Broſch. Rm. 2.—, Leinen 
Rm. 3.—, reichlich illuſtriert. Von vielen er- 
wartet und eines großen Erfolges ſicher, iſt nun 
das dritte Bändchen Fritz Webers über den Krieg 
am Iſonzo erſchienen. Damit iſt die erſte Reihe 
der Bücher dieſes Autors über die Geſchichte 
des Krieges im Südweſten abgeſchloſſen. 


Von den künſtleriſchen Qualitäten dieſer Bücher 
zu ſprechen, erübrigt fidh. Fritz Weber iſt längſt 
für Tauſende der Schilderer des öſterr.⸗italie⸗ 
niſchen Krieges geworden, weil er nicht die Er⸗ 
eigniſſe allein beſchreibt — er betont immer 
wieder, kein zünftiger Hiſtoriker zu ei — ſon⸗ 
dern weil es immer der Menſch, der Soldat, 
das kämpfende und leidende Weſen iſt, deſſen 
Lied er ſingt, dem er gerecht werden will, dem 
ſeine Liebe, ſeine über das Grab hinaus wache 
Kameradſchaft gilt. 

Und ſo iſt auch der Band ſonzo 1917“ 
ſeinen Vorgängern gleich zum Hohen Lied jener 
Armee geworden, die, oft verkannt und viel 
geſchmäht, bisher vergeblich um Gerechtigkeit 
warb. Wer die beiden vorausgegangenen Bände 
„Iſonzo 1915, und, „Iſonzo 1916“ geleſen hat, 
wird es nicht für möglich halten, daß dieſe Wucht 
der Darſtellung noch übergipfelt werden kann; 
und trotzdem iſt es dem Verfaſſer gelungen, in 
„Iſonzo 1917“ noch einmal an den Herzen und 
der Phantaſie des Leſers zu rütteln wie nie 
vorher: in der Schilderung des Ringens um 
den Monte San Gabriele und des furchtbaxen 
Schlages, den öſterreichiſche und deutſche Di- 
viſionen bei Flitſch⸗Tolmein gegen Italien 
paa und aus dem ſchließlich die größte Nieder⸗ 
age aller Zeiten wurde: 300 000 Gefangene, 
3000 Geſchütze der Armeen Cadornas fallen 
den Siegern in der unglaublich kurzen Zeit⸗ 
ſpanne von zehn Tagen in die Hände! 


Ob Kriegsteilnehmer oder nicht, kein Menſch 
wird ſich dem Eindruck, den dieſe Schilderungen 
machen, entziehen können. Mit atemraubender 
Spannung verfolgt man das Hin und Her des 
Kampfes um den Iſonzo in den drei letzten 
Schlachten, ſieht ſich ſelbſt mitten hineingeworfen 
in die Feuerhölle zwiſchen Adria und Krn, er⸗ 
lebt den Krieg in ſeiner ganzen Gräßlichkeit 
und Erhabenheit; und- A ſchließlich, daß 
in dieſem Erleben die ane n alles deffen zu 
ſuchen find, was uns heute bewegt: Volk, Vater⸗ 
land, Ehre... 


Der Verfaſſer hat ſeinem letzten Buch über 
den Iſonzokrieg ein Wort von Anton Wildgans 
vorangeſtellt, das mehr ſagt, als viele Worte 
der Kritik es vermöchten: ; 

Denn es ift ein gewaltiges Ding um das 

Sterben von Menſchen, 
Wenn es dienend ‚peiebieht und um ſolcher 
Erfüllungen willen, 8 i 

Die nur andere genießen und wärens die 

eigenen Kinder ... 


Ja, es iſt das Opfer, das hier ſeinen über⸗ 
wältigenden Ausdruck findet, der Gedanke von 
der Unvergänglichkeit jedes wahren Opfers und 
den Rechten und Pflichten der Nachwelt, die 
ihm entſpringen. Nur platter Materialismus 
glaubt, daß Kriege um irgend welche Handels⸗ 
intereſſen oder dergleichen geführt werden: Sie 
ſind und bleiben das böchſte Opfer, das der 
Mann ſeinem Volke darbringen kann. Und 
darum kann ein Volk nie dauernd beſiegt ſein, 
wenn es bis zum letzten Atemzug um ſein Be⸗ 
ſtehen gerungen hat. Dieſer Gedanke, durch- 
aus deutſch, durchaus männlich, iſt es, der alle 
Bücher Fritz Webers beſeelt, FA zu dem 
macht, was ein Buch adelt: Ech Gut des 


Volkes zu fein, e 
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Schweres Brandunglüd in England. 


75 dem großen Landhaus des engliſchen Millionärs James MacCormid in Whitechurch 
Hampfire) brach ein Feuer aus, das fih zu einem Rieſenbrand entwickelte und das umfang- 
reiche Gebäude vollkommen in Trümmer legte. Dabei kamen der fronzöſiſche Herzog de la 
Tremoille und der engliſche Zivilflieger Capi tain Rodney, ein Bruder Lord Rodneys, die 


Gäſte MacCormicks waren, ums Leben. 


80000 Aufnahmen 


in einer Sekunde 


Gedehnte Zeit — Die wandernde Linse — Ein Sekun- 
dengeschehnis wird eine Stunde vorgeführt 


Verſtändnisvolles Schmunzeln 
zieht über die Geſichter der Kino⸗ 
beſucher, wenn plötzlich auf der Lein⸗ 
wand der blitzſchnelle Läufer in ein 
gemächliches Schneckentempo ver⸗ 
fällt oder der kühne Springer ſich in 
nicht endenwollendem Salto in die 
kühlen Fluten begibt: Zeitlupe! 
Es iſt im Grunde eines der größten 
Wunder moderner Technik, daß ſie 
die Zeit zu dehnen vermag, daß ſie 
die Sekunde zu einer kleinen Emig- 
keit ausweiten kann und uns ſo 
Dinge zur Wahrnehmung bringt, 
die wegen ihres ſchnellen Ablaufes 
ſonſt für immer unſeren Sinnen ver⸗ 
borgen geblieben wären. Ein Blick 
hinter die Kuliſſen dieſer wunder⸗ 
ſamen Technik mag uns einen Begriff 
geben von den Geheimniſſen der 
Zeitlupe und der hohen Bedeutung, 
die ſie heute nicht nur in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern vor allem auch für 
techniſche Zwecke beſitzt. j 

Schon mit der gewöhnlichen Kino- 
kamera kann man durch einige kleine 
Abänderungen 


die Zeit "a zum Zehnfachen 


ehnen, i 

das heißt ſtatt 24 Aufnahmen in der 
Sekunde, wie normal, deren 250 
je Sekunde herſtellen. Das bedeutet 
bereits eine recht erhebliche Verzö⸗ 
gerung, denn das Geſchehen einer 
einzigen Sekunde nimmt bei der 
. 10 Sekunden — faſt 
eine Viertelminute lang — in An⸗ 
ſpruch. Für normale Zwecke, wie 
Sport⸗ und Lehrfilme, reicht dieſe 
Verzögerung vollauf aus, eine ſtär⸗ 
kere Ausdehnung wäre nicht nur 
unzweckmäßig, ſondern für das Pu⸗ 
blikum auch regelrecht langweilig. 

Die Technik und Wiſſenſchaft aber 
brauchen eine weitaus ſtärkere Deh⸗ 
nung der Zeit, denn es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ein Vorgang, der 
Tauſendſtel⸗Bruchteile einer Se⸗ 


kunde in Anſpruch nimmt, mit 25 
Bildern je Sekunde nicht im ent⸗ 
fernteſten in ſeinem Ablauf erfaßt 
werden kann. Hier kommt man nun 
mit der normalen Aufnahmekamera, 
die den Film ruckweiſe vorwärts⸗ 
bewegt, nicht mehr weiter. Einem 

Transport von 20 Meter Film 
; in jeder Sekunde 
in ruckweiſer Vorwärtsbewegung 
durch die Filmkamera — wie bei 
1000 Bildern je Sekunde erforderlich 
— iſt kein Filmmaterial gewachſen. 
Man muß daher zumſtetig laufenden 
Film übergehen. Dann reicht na⸗ 
türlich die normale Aufnahmeoptik 
nicht mehr aus, man muß Spezial- 
anordnungen verwenden, deren ein⸗ 
fachſte die Linſenſcheibe iſt. 
Ihr Arbeitsprinzip beſteht darin, 
daß die Aufnahmeoptik während 
der Belichtung über dem ſtetig lau⸗ 
fenden Filmband ein Stück weit mit⸗ 
geführt wird, damit ſich trotz der 
ſtetigen Filmbewegung eine ſcharfe 
Abbildung des Objektes ergibt. Be⸗ 
wegte Einzellinſen, die am Rand 
einer rotierenden Linſenſcheibe ange⸗ 
ordnet ſind, erfüllen dieſe Aufgabe 
der „beweglichen Optik“. Mit dieſer 
Anordnung und einer ebenfalls um⸗ 
laufenden Schlitzſcheibe, die als Ver⸗ 
ſchluß wirkt, kommt man bis zu 
1000 Bildern pro Sekunde. 

Eine noch ſtärkere Zeitdehnung als 
dieſe, bei der 

die Filmgeſchwindigkeit 20 Meter 

je Sekunde £ 

beträgt und 52 Filmbilder auf einen 
Meter entfallen, iſt dann nur noch 
in der Weiſe möglich, daß man die 
Größe des einzelnen Bildchens ver- 
ringert. Unterteilt man jedes Nor⸗ 
malbild von etwa 18 mm Höhe in je 
ſechs Teilbildchen von į 3 mm 
Höhe, fo erhält man ftatt 1000 genau 
6000 Bildchen in jeder Sekunde auf 
den Filmſtreifen. Unterteilt man 


nun jedes dieſer Teilbildchen noch 
nach der Breite in je 6 Teilbildchen, 
ſo kommt man bereits auf 

36 000 Bilder je Sekunde. 

Wie die Längen- (Höhen-Junter- 
teilung vonſtatten geht, können wir 
uns noch allenfalls vorſtellen. Wie 
aber iſt die Unterteilung nach der 
Breite möglich? Man denke, um 
das zu verſtehen, an einem Schlitz⸗ 
verſchluß, der ſeitlich über die Platte 
bewegt wird. Setzt man hinter die 
eine Hälfte des Objektivs ein Prisma, 
ſo entſtehen auf der Platte zwei 
Bilder des aufgenommenen Gegen⸗ 
ſtandes, die ſeitlich um ein beſtimmtes 
Stück verſetzt ſind. Belichtet man 
nun mit dem Schlitzverſchluß, ſo 
werden dieſe beiden Bilder nachein⸗ 
ander aufgenommen, die Platte 
wird alſo nach der Breite unterteilt. 
Beim Zeitdehner der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſellſchaft, der Bild⸗ 
wechſelzahlen von 16 Aufnahmen 
bis 60 000 Aufnahmen in der Se⸗ 
kunde ermöglicht, hat man dieſes an 
ſich ſehr einfache Prinzip zu einer 
ſechsfachen Breitenunterteilung des 
normalen Formates benutzt. Man 
kommt dann, wenn auch die Höhe 
ſechsfach unterteilt ift, auf Bild“ 
größen der Teilbildchen von 3 x 4Mil” 
limeter. Wenn man berückſichtigt, 
daß auf einem Schmalfilm von 
3 Millimeter Breite, das heißt bei 
einer Einzelbildgröße von 3x5 Mil- 
limeter, noch alle Details deutlich zu 
erkennen ſind, ſo wird man einſehen, 
daß für techniſche Zwecke, bei denen 
es ſich meiſt um einfache Gegen⸗ 
ſtände handelt, auch eine noch weitere 
Herabſetzung des Formates zuläſſig 
iſt. Bei dem genannten Zeitdehner 
ift daher die Erreichung von Bild- 
wechſelzahlen von 60 000 bis 80 000 
je Sekunde vorgeſehen. 

80 000 Aufnahmen in der Se⸗ 
kunde — das bedeutet bei normaler 
Vorführung eine Zeitdehnung auf 
ein Mehrtauſendfaches, oder, mit 
andern Worten, das Geſchehen einer 
einzigen Sekunde würde über eine 
geſchlagene Stunde brauchen, um 
auf der Leinwand vor uns abzu⸗ 
rollen! Das iſt ſelbſt für die meiſten 


der ſehr raſchen techniſchen Vor⸗ 
gänge ſchon zuviel. Es kommt daher 
alles auf eine ſehr anpaſſungsfähige 
Aufnahmevorrichtung an, die es 
möglich macht, die Bildwechſelzahl 
jeweils ſo einzuregeln, wie ſie für 
das zu unterſuchende Objekt am 
günſtigſten iſt. 

Welcher Art ſind nun dieſe Ob⸗ 
jekte? — Nun, dazu gehört alles, 
was mit ſehr raſchen Vorgängen 
zuſammenhängt, etwa raſche Feder⸗ 
ſchwingungen, Ventilbewegungen 
an Motoren, Bewegungsvorgänge 
an Schreibmaſchinen, Schaltbewe⸗ 
gungen, Zerreißvorgänge, ſchnell 
verlaufende Vo gänge bei Licht⸗ 
bögen an Schaltern, Sicherungen, 
beim Schweißen uſw., Funkenüber⸗ 
ſchläge und dergleichen mehr. Die 
genaue Kenntnis des Ablaufs ſolcher 
Vorgänge iſt eine überaus wichtige 
Grundlage für die Verbeſſerung und 
Vervollkommnung von Maſchinen 
und Geräten und hat ſchon zu recht 
om praktiſchen Erfolgen ge- 
führt. 


Ratten funger 
gesucht 


Wie der engliſche Landwirt- 
ſchaftsminiſter mitteilt, muß ein 
energiſcher Kampf gegen die Bi— 
ſamratte geführt werden, die ſich 
immer weiter ausbreitet, Eifen- 
bahndämme unterminiert und 
Wegen, Brücken und Aferbefefti- 
gungen unberechenbaren Shader 
zufügt. a 

Nach der Auffaſſung der Er- 
perten gibt es augenblicklich bereits 
100 000 Biſamratten in England, 
die ſich im kommenden Fahr auf 
mindeſtens eine Million ver- 
mehren dürften. 

Einiges geſchah bereits zur Be- 
kämpfung der gefährlichen Nage- 
tiere, aber die Geſamtbevölkerung 
hat die Gefahren noch nicht ſo recht 
erkannt. Bisher wurden nur 
etwa 3000 Biſamratten vernichtet, 
und die Koſten dieſes Fangs jtell- 
ten ſich auf etwa ein Pfund für 
die Ratte. 

Mit dem bisherigen kleinen 
Stab von NRattenfängern, be- 
ſtehend aus einem Cheffänger und 
38 Unterfängern, iſt es alſo jetzt 
nicht mehr getan. Die Bevölke- 
rung müßte an dem Fang mit- 
wirken, und es müßten Fang- 
prämien ausgeſetzt werden. Im 
Jahre 1929, jo erklärt der Miniſter, 
als die Biſamratte zum erſten 
Male in England geſichtet wurde, 
hätte man nur 5000 Pfund aufzu- 
wenden brauchen, um fie auszu- 
rotten. 

Heute werden ſich die Koſten 
der Ausrottung wahrſcheinlich 
ſchon auf fünf Millionen Pfund 


ſtellen, und in ein paar Fahren 


ſchon auf fünfzig Millionen Pfund. 
Ein Biſamrattenweibchen kann 
es innerhalb eines Jahres auf 
150 Nachkommen bringen. Dar- 
aus kann man berechnen, wie un- 
geheuer ſtark fih die Biſamratte 
vermehrt und wie gefährlich ſie 
je öffentlichen Anlagen werden 
ann. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 


Madame Arnholm preßt die Lippen feſt zuſammen. 
Dann öffnet ſie den Mund ein paarmal, bevor ſie ge⸗ 
waltſam hervorſtößt: 

„Doch Kind. Ich kenne den Inhalt. Mein liebes, 
liebes Kind — auch ich habe dir etwas zu geſtehen. 
Bedenke dabei: was ich tat — geſchah nur — für dich! 
Zu — zu deinem — Beſten!“ 

Madame Arnholms Stimme wird immer leiſer. 
Es iſt, als ob die Worte an ihrer Zunge feſtklebten. 

Gerda ſpringt auf. 

„Mutter! Du haſt mir etwas zu geſtehen? Großer 
Gott! Nehmen die Ueberraſchungen gar kein Ende?“ 

„Vor einigen Monaten —“ beginnt Madame Arn- 


(14. Fortfegung.) 


holm zögernd — „vor einigen Monaten — in der 
Waldburg — fand ich bereits das Teſtament. Ich las 
es und — und — — ach, Gerda, mach doch nicht ſo 


furchtbare Augen!“ 

„Weiter, Mutter! Weiter!!“ 

„Du tuſt mir weh, Kind! 
Hände los!“ 

„Ja, ja! Aber ſprich! Sprich!!“ 

„Ich — ich fand alſo das Teſtament. In dem 
Geheimkabinett hinter dem Gobelin in der Bibliothek. 
Sieh mich nicht ſo an, Gerda! Ich kann den Blick nicht 
ertragen! Was ich tat, tat ich nur für dich!“ 

„Weiter, weiter!“ 

„Ich ließ es in der Truhe liegen. Dachte, ſpäter — 
wenn du verheirateſt wärſt — und reich und glücklich 
— iſt auch noch Zeit, es hervorzuholen. Dann wollte 
ich — ganz ſicher, Gerda — dann wollte ich es dem 
Gericht übergeben — bei allem, was mir heilig iſt, das 
wollte ich ... Auf einmal war das Teſtament nicht 
mehr drin in der Truhe. Spurlos verſchwunden. Zuerſt 
hatte ich Angſt — dann war ich froh — manchmal hielt 
ich das Ganze für einen böſen Traum ... Jetzt weiß 
ich, daß Ingrid das Teſtament gefunden hatte. Schon 
ſeit langem weiß ſie, daß ſie die eigentliche Erbin iſt — 
aber ſie hat nichts geſagt, das gute, uneigennützige 
Mädchen! Den Ausruf darfſt du nicht fo wörtlich 
nehmen, Kind! Ingrid iſt überreizt und wählt in der 
Erregung die Worte nicht. Aber nun, wo alles Heraus- 
kommt — mir iſt es ja nicht für mich — nur für dich, 
mein armes Kind —“ 

„Denk dabei nicht an mich!“ fällt Gerda heftig ein, 
und ihre ſonſt ſo ſanften Augen ſprühen. „O Mutter, 
Mutter! Wie konnteſt du nur eine Nacht ſchlafen mit 
dieſem Geheimnis auf dem Herzen! Mit einem Ber- 
brechen auf dem Gewiſſen —“ 

„Ich tat es nur für dich! Nur für dich!!“ 

Doch Gerda hört nicht auf den wehen Ton in der 
Stimme der Mutter. 

„Ach Mutter! Mutter! Du warſt für mich das 
Höchſte auf der Welt! Ich glaubte an dich, wie an 
Gott ſelber! Mein Leben hätte ich verpfändet für deine 
Ehrlichkeit, für die Lauterkeit deines Charakters! 
Und nun? 


Laß doch meine 


’ 
44 


ee 


Bitter lacht ſie auf. 

Und die arme Mutter beugt ſchuldbewußt das 
graue Haupt vor dem tieftraurigen, anklagenden Blick 
ihres Kindes. 


| XXVII. 
Die neue Herrin der Waldburg 


Monate ſind ins Land gezogen. Weihnachten mit 
ſeinen heiligen Freuden iſt vorbei. Und auch das Oſter⸗ 
feſt und Pfingſten. 

In aller Form hat noch einmal Ingrids Trauung 
ſtattgefunden. Ganz im ſtillen, in der kleinen Wald⸗ 
kirche bei Klampenborg. Wo außer dem Geiſtlichen kein 
Menſch etwas davon erfuhr, daß die ſtandesamtliche 
Trauung bereits Monate zurückliegt. : 

Sofort danach geht das junge Paar auf Reijen, 
ſieht die lachenden, blühenden Gelände Italiens, die 
Wunderwelt des Nils und Kairos und ſchließt ab mit 
den geweihten Stätten Jeruſalems. 

Dann kehrt es zurück nach der nordiſchen Heimat, 
um ſich in der Waldburg dauernd niederzulaſſen. — — 

An einem warmen Junitag iſt es. 

Die Waldburg hat ihr Feſtgewand angelegt. Der 
Weg vom Gartentor zur Villa iſt mit friſchem Kies 
beſtreut und mit Blumen dekoriert. Der Roſengarten 
prangt in vollem Glanze. Bäume und Sträucher biegen 
ſich faſt unter der Laſt der Blüten. Und der große 
Raſenplatz weiſt auch nicht die geringſte Spur von Uns 
kraut auf. f 

Gärtner und Portiersleute haben ihre Sache gut 
gemacht. 

Jetzt ſtehen ſie, zuſammen mit der übrigen neu 
engagierten Dienerſchaft — dem Kammerdiener Fran⸗ 
çois, der Zofe Antoinette, dem Küchenchef Morris, dem 
Hausmädchen Chriſtiane und zwei kleinen Küchenmäd⸗ 
chen Antje und Fietje — am offenen Tor und ſpähen 
die Allee entlang. Alle in Feiertagskleidung und mit 
Feiertagsmienen .. 

Denn ſie erwarten ihre neue Herrſchaft. 

Dazwiſchen ſchwatzt man und tauſcht ſeine Anſichten 
aus, wie das zumeiſt ſo iſt. 

„Warum ſie noch immer nicht kommen?“ meint 
Chriſtiane ungeduldig und ſtreicht fih wohl zum Hun- 
dertſten Male über die friſch geſtärkte weiße Schürze. 

„Werden ſchon kommen! Nur Geduld!“ belehrt der 
alte Jens, indem er ſich behäbig ſeine Pfeife ſtopft. 
„Alles will ſeine Zeit haben —“ 

„Vielleicht läßt man ſie in Kopenhagen noch nicht 
fort —“ zwitſchert die zierliche Antoinette, ein bild⸗ 
ſauberes Mädel, direkt aus Paris importiert — „bei 
vornehmen Leuten iſt das ſo; wir wiſſen Beſcheid. Wie 
François?“ 

á 85 Kammerdiener nickt nur gravitätiſch mit dem 
opf. 
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„Und unſer Fräulein Ingrid iſt jetzt vornehm und 
reich dazu und eine große Dame!“ nickt Antje, die aus 
dem Fiſcherdorf ſtammt und die neue Herrin von früher 
her kennt. 

„Oh — und da drinnen — da ſoll ein ganzes 
großes Zimmer voll Truhen ſtehen — und in den 
Truhen lauter Gold — echtes, blitzendes Gold!“ ruft 
die flachsköpfige Fietje und wirft begehrliche Blicke 
zurück nach dem Herrenhaus. 

„Schnack! Geheimzimmer voll Gold gibt's nicht! 
Das iſt dummes Gewäſch!“ tadelt der alte Gärtner. 
„Haltet euren Mund, alberne Gänſe!“ 

„Doch, doch, Peer! Ein Geheimzimmer gibt's! 
Wenn auch nicht voll Gold!“ nickt Frau Jens, die alte 
Portiersfrau, wichtig. „Fräulein Engſtraat — ich war 
über ein Dutzend Jahre bei ihr in Stellung — hat oft⸗ 
mal davon geſprochen. Ich weiß bloß nicht. wo's ift.“ 

„Larifari! In deiner Einbildung!“ knurrt ihr 
Ehegemahl und pafft eine Rieſenwolke in die Luft. 

„Hilft alles nichts —“ philoſophierte Peer, der 
Gärtner, in ſich hinein — „aber ich freue mich, daß wir 
unſer liebes Fräulein Ingrid wieder herbekommen. Die 
vorige Herrſchaft war ja auch ganz nett — niemand 
kann das Gegenteil behaupten — beſonders das kleine 
Fräulein, ein richtiger Sauſewind! Aber ſie waren 
doch eben nur Eindringlinge, die beiden — gehörten 
nicht hierher —“ 

Kleine Pauſe. Alle lauſchen angeſtrengt. 

„Ich hör' was! Ich hör' was!“ jubelt Fietje. 

„Ich auch!“ echot Antje. 

Alle recken die Hälſe und ſpitzen die Ohren — 

Und richtig — da kommt auch ſchon ein Auto her⸗ 
angerattert. Doch nicht die erwartete Herrin ſitzt darin 
— ſondern ein großer, blonder, ſehr feiner Herr. Der 
raſch herausſpringt und nach höflichem Gruß an die 
verſammelte Dienerſchaft in den Park eintritt. 

Verblüfftes Nachgucken — — 

„Nanu? Wer ift denn das?“ wundert fih Francois. 

„Ein ſchöner Menſch! Und ſo vornehm!“ lobt An⸗ 
toinette mit einem verliebten Blick hinter der ſchlanken 
Männergeſtalt her. 

„He, war das nicht der eine von den beiden, die 
im vorigen Jahr hier zu Beſuch waren?“ meint der 
alte Sven Jens. 

„Richtig!“ nickt Peer. 
unheimliche Schwarze.“ 

So ſchwirren Fragen und Vermutungen hin und 
her, während Gunnar von Cederſtröm, der als erſter 
den Freund und ſeine junge Gemahlin in ihrem Heim 
willkommen heißen will, langſam die Parkwege auf und 
ab ſchlendert. 

f 195 wieder Autogeraſſel. Und ein ſchrilles Hupen⸗ 
ignal. 

Da fährt auch ſchon die bekannte Engſtraatſche 
ſilbergraue Luxuslimouſine durchs Tor ein und hält 
mit ſcharfem Ruck vor der breiten Freitreppe. 

Der Chauffeur ſpringt ab und reißt die Tür auf. 
Der junge Ehemann reicht ſeiner Gemahlin die Hand. 
Beide ſteigen aus. 

Schon ſind ſie von der Dienerſchaft umringt. 

„Hoch! Hoch! Hoch!“ 

Stolz und aufrecht ſteht Ingrid da, mit leuchten⸗ 
den Augen und roſigen Wangen — ein Bild von Ge- 
ſundheit und Glück. 

Und allen reicht ſie die Hand. Für alle hat ſie 
ein paar freundliche Worte. 

„Genau wie früher!“ murmelt der alte Jens in 
ſich hinein und ſchneuzt ſich verſtohlen die Naſe. 


„Der und ſein Freund, der 
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„Ja. Alles wie früher!“ echot ſeine Frau und 
wiſcht ſich mit dem e über die Augen. 

Alles wie früher! der doch nicht? 

Dem philoſophiſchen Peer, dem alten Gärtner, 
kommt irgend etwas an ſeiner jungen Herrin anders 
vor — er weiß nur noch nicht, was. 

Auch Gunnar iſt herbeigekommen. 

Alle drei treten ein ins feſtlich geſchmückte Haus. — 

Die erſte Mahlzeit iſt ein Unikum an auserleſenen 
Genüſſen. Der Küchenchef hat ſich ſelbſt übertroffen. 
Der Diener ſerviert, von Chriſtiane unterſtützt, aufs 
eleganteſte. Der Gärtner hat die koſtbarſten Blumen 
für die Tafel ſpendiert. Und die Weine ſind die älteſten 
aus dem Keller. 

Bald hat es ſich im Fiſcherdorf herumgeſprochen, 
daß „Fräulein Ingrid“ wieder da iſt. Und nun pilgert 
es gegen Abend her nach der Waldburg — in Scharen, 
Knaben und Mädchen, Greiſe und Matronen. Alle 
wollen ihr Fräulein Ingrid ſehen. 

Und Ingrid nimmt ſie alle herauf auf die Terraſſe. 
Und ſchüttelt ihnen die Hände. Küßt die Mädels auf 
die Wange, klopft den Burſchen vertraulich auf die 
Schulter. 

„Henrik, ſieh mal! Das iſt Frau Daland — und 
dies Frau Werle — und dies der alte Jörges und 
Petterſen und Knut und die kleine Lüttje! Wie geht 
es deiner Mutter, Lüttje? Noch immer nicht ganz ge⸗ 
ſund? Oh! Grüß ſie ſchön von mir! Nächſtens komme 
ich hinunter und bringe euch allen was Schönes mit! 
Nun geht zum Eſſen in die Geſindehalle! Unſer braver 
Arnold wird dafür ſorgen, daß ihr etwas Gutes be⸗ 


kommt. Ich gucke nachher mal zu euch hinein. Lebt 
wohl einſtweilen!“ 
„Gott ſegne Sie! Gott ſegne Sie!“ jubelt es 


dankbar und gerührt. „Und auch Sie, Herr Scott, weil 
Sie unſer liebes Fräulein Ingrid ſo glücklich machen!“ 

Nur wenige blicken in dieſem Moment auf Henrik. 
Aber dieſen wenigen fällt ein ſonderbarer Ausdruck in 
dem dunklen Männergeſicht auf. Ein Ausdruck, den ſich 
die harmloſen Fiſchersleute nicht erklären können, der 
ihnen aber nicht behagt und der ihnen zu denken gibt. 
Ein Ausdruck von Spott und Ironie — und doch voll 
geheimer Unruhe. — 

Das Mahl iſt vorbei. Die Fiſchersleute ſind wie⸗ 
der abgezogen. 

Das junge Paar und Cederſtröm ſind allein. 

Auch Gunnar will wegfahren. „Ein Fremder ſtört 
doch nur —“ meint er lächelnd. 

Doch da ſtößt er auf Widerſtand — von beiden 
Seiten. ; 

„Sie — ein Fremder?“ lacht Ingrid hellauf. 

Und Henrik gloſſiert dazu: „Mein Freund ein 
Fremder! Guter Witz!“ 

So bleibt er denn. 

Während des ganzen Abends beobachtet Henrik 
ſeine Frau voll Unruhe. Wird ihr Gewiſſen ſich wieder 
regen beim Anblick der vertrauten Zimmer, der ein⸗ 
zelnen Gegenſtände, die fie an die Vergangenheit ge- 
mahnen und an all das, was mit ihr zuſammen⸗ 
þängt? ... 

Doch nein. Die Vergangenheit, ſoweit es das 
Teſtament betrifft, ſcheint tot für Ingrid zu ſein. Sie 
ſieht ſo heiter aus, ſo ſorglos — Henrik atmet auf. 
Gunnar dagegen erſcheint ernſt und gedrückt. Ihm 
brennt etwas auf dem Herzen, was er Ingrid mit⸗ 
teilen möchte — und er weiß nicht, wie es anfangen. 
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Der Zufall kommt ihm zu Hilfe. 

Henrik will eine neue Flaſche Sekt holen und ruft 
den Diener, der ihm den Weg zum Weinkeller 
weiſen ſoll. 

Kaum hat er das Zimmer verlaſſen — da ſchiebt 
Gunnar ſeinen Stuhl etwas näher an Ingrid heran 
und ſagt gedämpft, als wage er nicht recht zu ſprechen: 

„Ich möchte Sie etwas fragen, Frau Scott —“ 

„Bitte!“ 

„Es betrifft —“ 

„Natürlich Fräulein Arnholm?“ lacht Ingrid, 
rückt aber unwillkürlich etwas von ihm weg. 

Er bemerkt es, und leichte Röte ſteigt ihm in 
Stirn. 

„Das heißt — wenn es Ihnen unangenehm ijt —“ 
„Durchaus nicht. Warum ſollte es mir unange- 
nehm ſein? Ich hoffte nur, heute abend wenigſtens 
— — ach, Unſinn! Sie verſtehen mich ja doch nicht. 
Es iſt auch ganz egal.“ Sie lehnt ſich in ihren Stuhl 
zurück. „Sprechen wir alſo über Gerda Arnholm!“ 

Ingrids Benehmen ift jo eigentümlich. ihre Gleich⸗ 
gültigkeit ſo erſichtlich gezwungen, daß Gunnar zögert. 
Erſt auf Ingrids auffordernde Handbewegung hin be- 
ginnt er langſam: ; 

„Ich möchte mich Ihnen anvertrauen, Frau Scott 
Ich leide und —“ er ſtockt. 

„Sie lieben Gerda Arnholm!“ fällt ſie kurz ein. 
„Ich weiß es.“ 

„Ja. Ich hatte ſie vom erſten Augenblick an lieb. 
Und alles wäre anders gekommen, wenn nicht damals 
der unglückſelige Scherz — — na, das iſt nun einmal 
nicht mehr zu ändern. Aber ſeit ich weiß, daß Gerda 
und ihre Mutter wieder in Not geraten ſind, ſeitdem 
hat ſich meine ſtille Liebe zu einer Art Leidenſchaft 
geſteigert.“ 

Etwas wie Intereſſe huſcht über Ingrids Geſicht. 

„Na aljo! Weiß Gerda davon?“ 

„Ja. Ich habe vor ein paar Tagen um ihre Hand 
angehalten.“ 

„Und —?“ 

„Sie hat mich zurückgewieſen!“ 

„Wie töricht!“ platzt Ingrid ärgerlich heraus. 
„Was fällt den Arnholms eigentlich ein? Natürlich 
war es für ſie ein harter Schlag, aber Henrik meinte 
— — ach, was ſchwatze ich da! Das gehört ja gar 
nicht her. Sie wollten mich doch etwas fragen, Herr 
Baron —“ 

„Ja. Haben Sie kürzlich von Fräulein Arnholm 
Nachricht?“ 

„Nein. Ihre Mutter ſchrieb zweimal an mich 
während unſerer Hochzeitsreiſe. Von Gerda ſelbſt habe 
ich nichts gehört. Sie ſcheint mich vergeſſen zu haben. 
Es tut mir leid. Aber was nicht zu ändern iſt — —“ 
Achſelzucken — „außerdem — ich bin glücklich. Ich 
lebe nur der Gegenwart. Vergangenheit und Zukunft 
— ah bah!“ 

Befremdet blickt Gunnar die junge Frau an. Ihre 
Augen ſind trübe, als ſtänden ſie voller Tränen. Was 
ſeltſam von dem leichten Ton ihrer Worte abſticht. 

Plötzlich ſteht ſie auf, tritt dicht an ihn heran und 
murmelt, nach einem ſpähenden Blick zur Tür hin, 
gepreßt: 

„Was wiſſen Sie von ihr?“ 

„Nichts Gutes. Sie beabſichtigt, Krankenpflegerin 
zu werden. Macht ſchon ſeit längerer Zeit einen Kurſus 
durch —“ 
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Gerda hat nicht das geringſte Talent 
zur Krankenpflegerin!“ X 
„Sie muk fih doh ihr Brot verdienen — das ift 


„Unſinn! 


“ 


das Traurige — 

„Ihre eigene Schuld! Mein Mann wollte ihnen 
eine Monatsrente auszahlen — ſie wieſen ſie zurück — 
wollen lieber hungern —“ 

„Der Stolz der geiſtig Vornehmen!“ 

„Ah bah! Na und wenn ſchon! Gerade Kranken⸗ 
pflegerin! Ich will Ihnen mal etwas ſagen, Baron 
von Cederſtröm: Gerda liebt Sie, aber ihr Bettelſtolz 
verbietet ihr, es Ihnen zu zeigen.“ 

Gunnar iſt aufgeſprungen. Ein Leuchten geht über 
ſeine offenen, ſympathiſchen Züge. 

„Glauben Sie, Frau Scott? 
wäre! Was kann ich nur dazu tun, 
Stolz zu beſiegen?“ 

„Sprechen Sie doch mit meinem Mann darüber! 
Aber allein! Er weiß immer Rat. Ich werde es ihm 
bereits andeuten — heute abend — — und Sie ſprechen 
dann morgen — —“ 

Da tritt der Hausherr mit der Flaſche Sekt wieder 
ein. Und das Geſpräch gleitet in allgemeine Bahnen. 


XXVIII. 
„Die Sonne bringt es an den Tag!“ 


Am nächſten Vormittag ſchon macht Ingrid einen 
Spaziergang nach dem Fiſcherdorf. 

Sie hatte noch geſtern abend dem Gatten ihr Ge⸗ 
ſpräch mit Gunnar mitgeteilt, doch Henrik ſchüttelte 
lächelnd den Kopf. Angeblich legte er der ganzen Sache 
keine Bedeutung bei. Auch ſprach er den Wunſch aus, 
daß Ingrid keinen Verſuch zu einer Annäherung an 
die beiden Damen mache — wenigſtens vorläufig noch 
nicht. Er ſelber werde Madame Arnholm in nächſter 
Zeit aufſuchen und alles Nötige mit ihr beſprechen. 

Ingrid widerſetzt ſich nicht. Sie fürchtet ſelbſt, noch 
nicht gefeſtigt genug zu ſein, um den Anblick der beiden 
Frauen, die ihr nur Gutes getan und die ſie um ihr 
ganzes Beſitztum gebracht hat, ohne Gewiſſensbiſſe 
gleichmütig zu ertragen. 

Doch jetzt, während ſie, ein Körbchen mit Obſt und 
Konfekt am Arm, raſch im friſchen Morgenwind durch 
den Wald ſchreitet, mit deſſen Laub die Sonnenſtrahlen 
ſpielen — da erfußt fie eine plötzliche Sehnſucht nach der 
kleinen Gerda. Und ſie nimmt ſich vor, ſobald ſie vom 
Spaziergang zurück iſt, Henrik zu bitten, ſie von ihrem 
Verſprechen, ſich vorläufig von den Damen fernzu⸗ 
halten, zu entbinden. | 

Froh und heiter über dieſen Entſchluß eilt fie da- 
hin. Sie freut ſich, daß ſie wieder in der Waldburg 
iſt. Gerda iſt ja ſelber ſchuld, wenn es ihr und der 
Mutter ſchlecht geht. Weshalb nimmt ſie Cederſtröms 
Antrag nicht an? Andere Mädels würden mit allen 
Fingern danach greifen. Und dieſes kleine törichte 
5 7580 Na, ſie wird ihr ſchon den Kopf zurecht⸗ 
etzen 

Im Fiſcherdorf erweckt, wie ſtets, auch heute 
Ingrids Kommen große Freude. Der alte Petterſen 
und die alte Frau Werle hatten geſtern Wunderdinge 
von der Pracht in der Waldburg erzählt. Und Lüttje 
konnte ſchon überhaupt nichts mehr ſagen vor Bewunde⸗ 
rung. Und nun guckt man und guckt man, wie Fräu⸗ 
lein Ingrid als Madame Scott wohl ausſehe. Und 
findet ſie noch viel ſchöner geworden. 

„Das macht die Ehe —“ raunt Betty Niels den 
Leuten ins Ohr — und nach einem vielſagenden Blick 
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En auf Madame Scotts majeſtätiſche Figur — „na ja, vie „Ich dachte, der wäre fort —“ 

S8 wird mich auch in nicht allzulanger Zeit gebrauchen. „War er auch. Aber vor ein paar Monaten, da 
D Ohne die Betty Niels geht's nicht ab!“ iſt er plötzlich wiedergekommen. Wohnt wieder bei 


Schon mehrere Hütten hat Ingrid aufgeſucht, kleine ſeiner Mutter. War ein böſer Kerl vor Jahren. Hat 
Liebesgaben ausgeteilt und überall dankbare Blicke ſeine Mutter geſchlagen und ſogar ſeine alte Groß— 
und Segenswünſche eingeheimſt. mutter — Sie wiſſen doch, die alte Gina, die im 

Jetzt geht's nach der Wohnung der alten Tine, vorigen Jahre geſtorben iſt. Und wer weiß, was der 
einer Blinden, die von jeher Ingrids beſonderer Schütz- Burſche ſonſt noch auf dem Gewiſſen hat! Er redet 
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55 ling war. A ſoviel wirres Zeug! ... Na, der liebe Gott hat ihn EN 
eu Tine Lorenſen ſitzt, wie gewöhnlich, vor der niedri- geſtraft — hat jetzt ſeine fünf Sinne nicht mehr ganz (I 
8 gen Tür auf einer Holzbank in der Sonne. beiſammen —“ I 
Dt Beim Näherkommen der leichten Schritte hebt ſie Eine heftige Unruhe packt Ingrid. N 
N lauſchend den grauen Kopf. Ein glückliches Lächeln „Ich muß fort, Tine. Ich komme ein andermal 87 
er) verklärt ihre welken Züge. Schwerfällig erhebt fie ſich wieder. Leben Sie wohl!“ H 
N von der Bank und tajtet ein paar Schritte der Näher— Haſtig ergreift ſie ihr Körbchen und eilt wie ge— * 
— e entgegen. e jagt davon. i uw 
Ne „Gott ſegne Sie, junge Frau!“ ruft ſie, die zittern⸗ s n fe ; 8 X 
525 den Hände ausſtreckend. „Meine Beine wollen nicht & 1 tan en 7 1 A a 278 
DA mehr — das alte Reißen, Sie willen ja — — aljo lich u 180 1 e Josua En er Da ee 75 5 
0 % wir ea mine son Kin onmis IA 
5 von der Fietje und von der Werle und von Pet: 7 ah bah! Kein Menſch würde ihm glauben! IS 
N terjen —“ fie tajtet mit den Fingern auf Ingrids Ge- Doch ie nimmt f s 1 5 icht * 
ZA üht herum und nickt befriedigt — „haben einen guten doch fie nimmt fih vor, ihrem ee 1 55 gon x: 
2 Mann, wie?“ der Rückkehr des Idioten zu ſagen. Wozu auch? — X 
2 20 „Ich habe ihn lieb, Tine!“ weicht Ingrid aus; Während der nächſten Tage iſt Ingrid luſtig und ce 
denn fie bekommt es dieſen ehrlichen, biederen Leuten guter Dinge — von jener ausgelaſſenen, ſeelenloſen A, 
323 gegenüber nicht fertig, direkt zu lügen. „Da hab ich Luſtigkeit. die ihr früher fremd war. Sie ſcheint den ES 
: Ihnen auch was mitgebracht —“ mit flinken Fingern unheimlichen Burſchen, der fie jo ſehr erſchreckt Hatte, KEA 
; Öffnet jie ein Paket, das fie auf dem Arm trug — vergeſſen zu haben. Nur meidet ſie ſeitdem, vielleicht . 
„fühlen Sie mal! Weich und mollig, wie?“ ihr ſelbſt unbewußt, das Fiſcherdorf und wählt Spazier⸗ a 
„Oh, wie warm! Und das ſoll ich haben?“ N entgegengeſetzter Richtung. — 882 
ET A a 
„Ja, Tine! Damit Sie nicht mehr frieren, wenn's aron von Cederſtröm ift abgereiſt. Er hat das en 
abends kalt wird. Kommen Sie, wollen gleich mal Thema „Gerda Arnholm“ nicht mehr berührt. Es ya 
widerſtrebt ihm, mit dem zyniſchen Freund über das PIN 
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probieren!“ 3 7 
Sie nimmt das große graue Wolltuch auseinander Mädchen zu ſprechen, das ſeinem Herzen von Tag zu 
Tag teurer wird. 


Geſtal ı es fürſorglich um ar kleine, gebrechliche Am Morgen nach Gunnars Abreiſe — das junge 
Sie hat nicht bemerkt, wie ein rothaariger Burſche Paar ſitzt am Frühſtückstiſch einander gegenüber. 
den Strand dahergeſchlichen kam und nun, ein Stück Ingrid nachdenklich in die Ferne blickend. Henrik 
entfernt von ihr, ſtehenbleibt und fie mit blöden hinter dem großen Format der „Berlingife Tidende 
Blicken beäugelt. vergraben und ſcheinbar eifrig in die Politik vertieft — 
Bis es plötzlich an ihr Ohr wimmert: da faßt die junge Frau ſich ein Herz und fragt den 
„Die Sonne bringt es an den Tag! Die Sonne Gatten, ob ſein Freund zu ihm von Gerda Arnholm 
A an ; x We l ae die Zeitung ſinken 
Ingrid zuckt zuſammen. Sie hat den Joſua Krull „Nein. Weshalb?“ Sy 
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N eingeflößt hat. Die Hand über die Augen haltend, und erwähnt gleichzeitig, daß ſie ſich um Gerda Sorge N 
a als blende fie die Sonne, geht fie eilig in die Hütte mache. TE 2 ; 5 
hinein. „Warum? Wenn ſie Krankenpflegerin werden 7 
Ya „Wo find Sie, Kind?“ fragt von draußen her will, laß fie doch! ae, S 
N $ ich di : k ; „Aber gerade Gerda! Die keinen Toten ſehen FE 
KR ängjtli die Stimme der Blinden. Koch ; A : CSS 
SK „Kommen Sie herein, Tine! Die Sonne brennt fonnte! Die vor jeder auch noch jo kleinen Wunde K% 
bo ſehr —“ zurückſchreckte! Ich begreife nicht — — ich möchte fie Ber 
* „Brennt jo ſehr! Brennt jo ſehr!“ wiederholt die am liebſten aufſuchen und ihr den Plan ausreden 8 
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Doch davon will Henrik nichts wiſſen. Er ſelbſt 
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Alte kopfſchüttelnd. „Wie kann die Sonne zu ſehr 
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: TAREA ihm, die Kleine umzuſtimmen. — 
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ſtalt des Idioten langſam wieder weg. Von Zeit zu Er ! 5 
Zeit verziehen fich ſeine dicken Lippen zu einem breiten Aae daß Madame Arnholm die Jahresrente an⸗ 
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BR „Die Sonne bringt es an den Tag! Die Sonne . „ 

FA bringt es an den Tag! Hihihihi!“ e en och?“ ee é 

N, „Iſt das — iſt das nicht — —“ fragt Ingrid „Sei d 7 1 cht rückſi den ‚beiden! 

‚SA ee, „Sei doch, bitte, recht rückſichtsvoll zu den beiden! 

2 Krull. ja!“ 3 ie Alte die es Du weißt, ſie find in ihre jetzige unglückliche Lage ge- 
„Der Joſua Krull, ja!“ erwidert die e, die es kommen durch — durch — —“ 
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Erhöhte Wachſamkeit! 

Außergewöhnliche Zeiten verlangen von den 
Menſchen außergewöhnliche Leiſtungen. Wenn 
die Grenzen und damit der Beſtand des Landes 
in Gefahr ſind, dann ordnen die oberſten Stel⸗ 
len erhöhte Alarmbereitſchaft und erhöhte Wach⸗ 
ſamkeit an. Die zur Verteidigung des Volkes 
dienenden Vermögenswerte werden mit dop⸗ 
pelten Wachen verſehen, die mit verſtärkter Auf⸗ 
merkſamkeit das ihnen anvertraute Gut gegen 
Verluſte zu ſchützen haben. Was der äußere 
Feind für das Volk, das iſt die Kriſe für die 
Wirtſchaft des Landes. Auch ſie verlangt von den 
verantwortlichen Männern erhöhte Wachſamkeit, 
von jedem einzelnen nicht nur auf feinem Ar- 
beitsgebiet, ſondern auch über dieſes hinaus. 

Mehr als in normalen Zeiten haben die Ver⸗ 
waltungsorgane unſerer Genoſſenſchaften auf 
dem Poſten zu fein, mehr als gewöhnlich haben 
ſie ihre Kenntniſſe und ihre Kräfte einzu⸗ 
|pannen in den Dienſt der genoſſenſchaftlichen 
Arbeit. — Gerade in der heutigen großen Ge⸗ 
fahr müſſen ſie zeigen, daß ſie ihr Amt nicht 
nur übernommen haben, um in ihm auszuruhen, 
ſondern um ihre Fähigkeiten zu beweiſen. Geht 
es doch um die Erhaltung der ihnen anvertrau⸗ 
ten Güter und das Vertrauen, das ihnen mit 
der Verleihung des Amtes durch die Mitglieder 
entgegengebracht wurde. Verſagen ſie in dieſer 
ſchweren aber ſchönen Aufgabe, dann richten fie 
ſich ſelber. Die Zeit fordert ganze Männer, keine 
Klageweiber. Wer heute die Karre laufen läßt, 
wie ſie läuft, wer heute nicht mit harter Fauſt 
in die Speichen greift, der darf ſich auch nicht 
wundern, wenn das Rad über ihn hinweggeht 
und ihn vernichtet. In der Hand weniger Män⸗ 
ner liegt die Entſcheidung nicht nur über das 
augenblickliche Wohl und Wehe Vieler, ſondern 
auch für lange Zeiten. Bricht das Vertrauen der 
Sparer zu den EAN ten, dann dürfen ſich 
die in Not befindlichen Mitglieder nicht wun⸗ 
dern, wenn ihnen nicht mehr geholfen wird. 

Mit allergrößter Sorgfalt und immer wieder 
ſind in Sitzungen die Außenſtände, die Darlehen 
und Warenſchulden zu prüfen, ob ſie noch ſicher 
ſind, ob die erforderlichen Kreditunterlagen vor⸗ 
handen ſind. Mit größter Strenge aber auch 
unter Beobachtung des größten Verſtändniſſes 
für die Lage des einzelnen Schuldners, iſt dar⸗ 
auf zu achten, daß die Hu für das onae 
Kapital und das Kapital ſelbſt bezahlt werden. 
Den Verwaltungsorganen müſſen die Bürgen 
an Hand gehen, die oft einen größeren Ein⸗ 
blick in die Vermögensverhältniſſe des Schuld⸗ 
ners haben und ſelber direkt intereſſiert ſind. 
Von allen Veränderungen in der Wirtſchaft des 
Schuldners iſt den Verwaltungsorganen ſofort 
Mitteilung zu machen. Die Verwaltungsorgane 
haben ſchnelle Beſchlüſſe zu faſſen und fie tat- 
kräftig durchzuführen. Das iſt von jedem ein⸗ 
zelnen zu verlangen. nicht ſo, daß jeder vom an⸗ 
dern mein!: der wird's ſchon machen. Wenn 
jeder denkt und handelt, gewiſſenhaft und ſeiner 
1 bewußt, dann verſchwindet die 
Geſo r eines Verluſtes und damit die in ihrer 
Gefolgſchaft auftretende Vertrauenskriſe. 


Befreiung der Molkereigenoſſenſchaſten 
von der Umfabsfttuer 

Ab 1. Januar 1934 tritt eine Aenderung in 
der Berechnung der Umſatzſteuer für Molkerei⸗ 
genoſſenſchaften ein. Danach ſollen Molkerei⸗ 
verbandsgenoſſenſchaften, die Milch zur Ver⸗ 
arbeitung ſowie Eier und Milch zum Verkauf 
in nichtverarbeitetem Zuſtande ausſchließlich von 
ihren Mitgliedern annehmen, überhaupt keine 
mſatzſteuer zahlen. 2 . 

Wenn eine Mallereigenaoſſenſchaft, die zu einem 
Reviſionsverband gehört, ihre Tätigkeiten auch 
auf Nichtmitglieder ausdehnt, ſoll die Umſatz⸗ 


ſteuer lediglich von den auf die Nichtmitglieder 


entfallenden Teil gezahlt werden. 


Dieſe Steuererleichterungen genießen die Ge- 
noſſenſchaften dann, wenn ihre Satzung die Aus⸗ 
dehnung der Funktionen auch auf Nichtmitglieder 
vorſieht und wenn die Mehrheit der im Laufe 
des betreffenden Rechnungsjahres vorgenom⸗ 
menen Funktionen ſich auf Mitglieder bezieht. 
Die mit Nichtmitgliedern erzielten Umſätze müſ⸗ 
ſen alſo weniger als 50% des Geſamtumſatzes 
betragen, wobei Ueberzahlungen und Rückzah⸗ 
lungen, die auf Nichtmitglieder fallen, einem 
Sonderfonds oder einem anderen Fonds zu⸗ 
fließen müſſen, der nicht nach der Satzung unter 
die Mitglieder zu verteilen iſt. 


Fragekaſten und meinungsaustauſch | 


Antwort auf die Frage 
betr. Ausrottung von Meerrettich 

Die Vertilgung des Meerrettichs erfordert 
dort, wo er durch unachtſames Überſtechen erſt 
recht zu ſeiner Vermehrung durch kleine und 
kleinſte Reſtwurzeln Veranlaſſung hatte, die 
allergrößte Sorgfalt und Aufmerkſamkeit. — 
Die Vertilgung kann in der Weiſe im Sommer 
erfolgen, daß durch andauerndes und wieder⸗ 
holtes Ausſtechen mit Hilfe des bekannten Spargel- 
ſtechmeſſers die Pflanzen in ihrer Vegetation 
ſo geſchwächt werden, daß die grünen Pflanzen 
und ſehr tief ſtehende Mutterſtöcke verkümmern. 
— Ferner iſt bei ſtarken Mutterpflanzen ein 
Nachgraben und Bloßlegen des Meerrettich⸗ 
Mutterſtockes auf 60—70 om Tiefe erforderlich, 
um reſtlos alle Wurzelteilchen und Ausläufer 
im Umkreis vorſichtig zu erfaſſen, von der Erde 
abzuſchütteln und einzuſammeln. Wurzelteile 
und kleinſte Teilchen, die abreißen, wachſen mit 
aller zur Verfügung ſtehenden Kraft wieder 
weiter. — Schließlich macht man ſich eine Löſung 
von Eiſenvitriol — auf 1 Liter Waſſer + 5 bis 
10 gr Eiſenvitriol — in einer Rheinweinflaſche 
zurecht, durch deren Korken eine dünne Feder⸗ 
poſe — Gänſefederkiel — durchgeſtochen wird, 
und man tropft oder ſchüttelt auf jeden ſtarken 
Wurzelſtock einige Tropfen Vitriol zur ver⸗ 
brennenden Vernichtung. — Das Rigolen des 
ganzen Landes womöglich noch mit Hilfe des 
die Wurzeln durchſchneidenden Spatens er⸗ 
ſchwert die Arbeit und das nachfolgende einzelne 
Ausleſen der Wurzelteilchen macht ſehr viel 
Mehrarbeit und iſt meiſtens ohne Erfolg. — 
Mit einem Mal iſt die Arbeit und die Ausrottung 
nicht geſchehen, da der Meerrrettich ſehr wider⸗ 
ſtandsfähig iſt; aber mit der Zeit läßt ſich durch 
Ausdauer auch dieſer unliebſame Gaſt vertilgen. 

Direktor Reiſſert. 

Frage: Wie kann man die Ferkel, wenn eine 
Sau vorzeitig eingegangen iſt, großziehen? 

Antwort: Junge Ferkel mit Kuhmilch auf- 
zuziehen, bringt nicht immer den erwünſchten 
Erfolg, was auf die verſchiedene Zuſammen⸗ 
ſetzung der Milch der beiden Tierarten zurück⸗ 
zuführen iſt. Denn Schweinemilch enthält etwa 
doppelt ſoviel Eiweiß und Fett wie die Kuh⸗ 
milch and auch der Mineralſtoffgehalt iſt um 
509% höher. Ein Verdünnen der Kuhmilch iſt 
daher nicht ratſam, vielmehr elde b es ſich, 
etwas Zucker und einen Kaffeelöffel phosphor⸗ 
ſauren Kalk je Liter Milch zuzugeben. Die ver⸗ 
abreichte Milch muß friſch und 75 ſauber ſein. 
Beſſer iſt es in ſolchen Fällen die Benutzung 
anderer ſäugender Sauen als Ammen. Unter⸗ 
zuſchiebende Ferkel können zu dieſem Zweck 
mit Petroleum oder Spiritus eingerieben werden. 
Es genügt aber auch, wenn beide Würfe einige 
Stunden in einem entſprechend großen Korb 
zuſammengebracht werden. Sie nehmen dann 
denſelben Geruch an, ſo daß die Sau die Ferkel 
nicht mehr unterſcheiden kann. 

Frage: Wie kann man die Spitzendürre der 
Obſtbäume bekämpfen? 1 A EON 

Antwort: Die Spitzendürre äußert ſich im 
Abſterben einzelner Zweige, was häufig im 


belaubten Zuſtande eintritt, ſo daß man in den 
Kronen einzelne Aſte mit welkenden, bald braun⸗ 
werdenden Blättern ſieht. Häufig ſind an ſolchen 
Aſten auch Blüten oder Früchte vorhanden, 
die ebenfalls vertrocknen. Dieſe Erkrankung 
kommt hauptſächlich an Kirſchen, aber auch an 
Pflaumen vor. Die Rinde der kranken Aſte 
ſinkt etwas ein und bei Kirſchen tritt häufig 
Gummifluß auf. Hervorgerufen wird dieſe 
Krankheit durch ungünſtige Standort- und Wachs⸗ 
tumsverhältniſſe. Durch gründliches Ausſchneiden 
und ſtarkes Wäſſern kann man die Bäume oft 
retten, wenn die Krankheit noch im Anfangs⸗ 
ſtadium iſt. Trockenheit begünſtigt die Krank⸗ 
heit. Für gute Bewäſſerung junger Bäume 
iſt daher zu ſorgen. Auch Herabſetzung der 
Transpiration durch Umwickeln der Bäume mit 
Stroh kann die Gefahr vermindern. 


Fütterung heruntergekommener pferde 

Eine empfehlenswerte Futtermiſchung für her⸗ 
untergekommene Pferde beſteht in folgendem: 
Auf 2—3 kg gequetſchten Hafer mengt man 
eine Handvoll gequetſchten Leinſamen ſowie 
% kg geguetſchte Pferdebohnen oder Erbſen. 
Dazu kommen akg Möhren, Futter- ynd Zucker⸗ 
rüben und 1 Eßlöffel voll Viehſalz. Nunmehr 
wird das Ganze umgerührt und von Zeit zu 
Zeit mit heißem Waſſer übergoſſen. Dies muß 
ſo lange geſchehen, bis alles gut durchgefeuchtet 
iſt. Darauf werden noch 2 kg Weizenkleie dar⸗ 
unter gemiſcht, welche wieder viel Feuchtigkeit 
bindet. Mit der Fütterung iſt ſo lange zu warten, 
bis die Maſſe abgekühlt iſt. Wird dieſes Futter 
zwei⸗ bis dreimal in jeder Woche gereicht, ſo 
erholen ſich die heruntergekommenen Pferde 
bald wieder. Auch für Pferde, die an Krupp 
oder Dämpfigkeit leiden, empfiehlt ſich die ge⸗ 
nannte Miſchung, die übrigens von allen Pferden 
mit Begier gefreſſen wird. 


Mehr Reinlichkeit 
bei der Schweinehaltung 

Das Schwein iſt — ganz im Gegenſatz zu 
der Meinung mancher Menſchen — das rein- 
lichſte, ſauberſte Tier, wenn es nur entſprechend 
gehalten wird. Die Reinlichkeit hat unbedingt 
im Stall zu beginnen. Und wie ſieht es da oft 
noch aus. In einem dunklen, ſchmutzigen Winkel 
liegen die Tiere. Da wundert man ſich dann, 
wenn die Tiere, ob jung oder alt, nicht gedeihen 
wollen. Überall werden die Fehler geſucht, 
nur nicht in der fehlerhaften Haltung. Dabei 
iſt längſt einwandfrei und oft feſtgeſtellt, daß 
gerade die Sauberkeit im Stall Geſundheit 
und Wachstum fördere. Vor allem ſoll auch 
das Lager der Tiere trocken ſein. Das geſchieht 
einmal durch regelmäßiges Ausmiſten, genügend 
Einſtreu und durch Einrichtung einer erhöhten 
Lagerſtätte aus Holz in der einen Hälfte des 
Stalles. Iſt letzteres geſchehen, ſo kann man 
ſofort beobachten, daß die Tiere im anderen 
Teil der Bucht miſten. Aus natürlichem Trieb 
heraus richten ſie ſich ganz von allein ein trocke⸗ 
nes, ſauberes, warmes Bett ein. Daß dieſe 
Maßnahme der zur Hälfte W Bucht auch 
ſtreuſparend wirkt, ſei nur nebenbei bemerkt. 


Zeeh. 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
19. 12. 1933 priv. Kurs 5.59 —5.61 zł 


20. 12. 1933 „ „ 5.62 5.64 „ 
2% 1271933 5.66 —5.68 „ 
Molkerei- Produkte: 


Vom 19. bis 21. 12. 1933: Butter Block 
3.40 zł, Kleinpackung 3.60 zł. 

Vom 22. bis 27. 12. 1933: Butter Block 
3.20 zł, Kleinpackung 3.40 zł. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Chorazezyzna 12. 
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die Heritellung 
von Jallenneſtern 


Fallenneſter ſind bei den meiſten Hühner⸗ 
haltern nicht gerade ſehr beliebt. Die Urſache 
hierfür liegt darin, daß die ſtändige Kon⸗ 
trolle der Neſter eine gewiſſe Mehrarbeit 
erfordert. Wenn es ſich nicht gerade um einen 
Zuchtbetrieb handelt, iſt es aber nicht unbe⸗ 


p ou — 


— 


Abb. 2. Anſicht von zwei neben⸗ 
einander liegenden Neſtern ohne 
Verſchlußklappen. 

dingt erforderlich, die Fallenneſter das ganze 
Jahr hindurch in Betrieb zu halten. Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung ift dies jedoch in den Win- 
termonaten. Einmal kommt es in dieſer Zeit 
auf ein bißchen Mehrarbeit nicht an, ferner 
kann man damit rechnen, daß Hennen, die im 
Winter gut legen, das auch in den übrigen 
Teilen des Jahres tun werden. Die Herſtel⸗ 
lung von zu iſt nicht allzu ſchwer. 
Eine einfache Anleitung gibt A. Beeck⸗Halle in 
Stück 45 der „Mitteilungen der DLG“, Die 
Neſter werden am beſten in zwei übereinander⸗ 
i =desa Reihen angefertigt, und zwar 4 bis 
6 Neſter in einer Reihe. Der Fußboden der 
unterer Reihe ſoll 30 em über dem Stallfuß⸗ 
boden liegen. Vor jeder Neſtreihe iſt ein An⸗ 
flugbrett anzubringen. Verwendet werden bei⸗ 
derſeits Dehobelte, 15—30 cm breite Bretter. 
Die innere Größe eines jeden Neſtes ſtellt ſich 
auf 38 cm Tiefe, gleiche Höhe und 35 cm 
Breite. Decke und Boden jeder Neſtreihe ſollen 
1.5—2 cm über Vorderkante der Seiten- und 
Scheidewände überſtehen. Die vordere Abdich⸗ 
tung jeder Neſtreihe erfolgt durch ein 8 em 
hohes Brett, das auf dem vorſpringenden 
Boden ruht und durch an beiden e 
der betreffenden Neſtreihe angebrachte Haken 
eſtgehalten wird, um die Bretter zur beſſeren 

einigung der Neſter abnehmen zu können. 
An der Rückſeite iſt ein 10 em hohes Brett 
anzunageln, das auch den Neſtboden deckt. An 
die Vorderſeite der Scheidewände der einzelnen 
Neſter werden 6 cm breite Leiſten genagelt, die 


. 


ges 
Abb 3. Alappen-Fallenneit. 


in jedes der nebeneinanderliegenden Neſter 
2 cm 3 An den Außenſeiten dürfen 
die Leiſten aber nur 4 cm breit ſein (Abb. 2 
und 3). Abb. 1 zeigt die Verſchlußklappe eines 
jeden Neſtes. Sie beſteht aus zwei, aber nur 
1 em ſtarken Brettern, das obere 30 cm ſtark 
und 20 cm hoch, das untere 34 em breit und 
10 cm hoch. Beide Bretter werden miteinander 
verbunden. Auf das untere Brett b (Abb. 1) 
werden ſchmale Jalouſiegurte c oder weiche 


O ſt deut ſ ches 


Lederſtreifen aufgenagelt, die durch zwei im 
oberen Brett a eingelaſſene Schlitze d gehen 
und an kleine Schraubenknöpfe e, die auf der 
Nückſeite des oberen Brettes eingelaſſen ſind, 
angeknöpft werden. Das obere Brett muß 
15 mm von der Decke des Neſtes abſtehen. 5 em 
unter Oberkante des oberen Brettes ſind zwei 
Krampen f einzuſchlagen, ebenſo eine in jede 
der vor den Scheide und Seitenwänden der 
Neſter angebrachten Leiſten. Alle dieſe Kram⸗ 
pen müſſen aber in einer Linie liegen, damit 
durch ſie ein Telegraphendraht g gezogen wer⸗ 
den kann, der an den Seiten etwas umgebogen 
wird. Das untere Brett muß hinter den in 
das Neſt vorſpringenden Leiſten liegen. Durch 
Abnehmen des unteren Brettes entſteht das 
offene Neſt. das durch die nur oben davor 
hängende pendelnde Klappe von den Hühnern 
beſonders gern angenommen wird. Abb. 2 zeigt 
zwei nebeneinander liegende Neſter ohne Ber- 
ſchlußklappe: a = Neſtboden, b — abnehm⸗ 
bares Vorſatzbrett, e = Randleiſten, d — Mit- 
telleiſten, e Neſtdecke, f — Krampen für den 
durchzuziehenden Draht. In Abb. 3 ſehen wir 
rechts das fängiſch geſtellte Neſt. Das untere 
Brett wird dazu gegen das obere Brett ge⸗ 
ſchlagen liegt demnach vor dem oberen Brett. 
Soll das Huhn aus dem Neſt befreit werden, 
ſo wird das untere Brett wieder an das obere 
angelegt und beide Bretter werden hoch ge⸗ 
hoben. Mit der flach unter das Huhn ge⸗ 
ſchobenen Hand wird dieſes herausgenommen 
und das Neſt wieder fänglich geſtellt. 


Schütz die Bäume vorhaſenfraß! 


Wenn im Winter auf dem Felde das Futter 
ſparſamer wird, dann wandern Haſen und wilde 
Kaninchen gern in die Obſtgärten, um die 
Rinde der jungen Obſtbäume abzunagen. Iſt 
ein Baum ringsherum vollſtändig augenagt, ſo 
iſt er nicht nee vor dem Untergang zu retten. 
Kleinere Fraßſtellen, die die Einfallſtellen für 


Schutz or Hasenfrass 


Krankheiten und Pilze fein können, kann man 
mit einem Lehm⸗Kuhdungbrei oder mit Baum⸗ 
wachs schließen, es tritt dann eine Ueberwallung 
ein. Zu dieſen Pflegemaßnahmen darf man es 
aber erſt gar nicht kommen laſſen, ſondern muß 
früh genug vorbeugen. Ein dichter Drahtzaun 


läßt keinen Haſen durch, aber das Tor bleibt 
allzu oft des Nachts offen. Haben wir keine 
dichte Umzäunung, dann muß jeder Baum bis 
zum Alter von zehn Jahren einzeln geſchützt 
werden. Anſtrichmittel mit ſcharfen Flüſſigkeiten 
wirken nur ſo lange abwehrend, als der Geruch 
ſcharf genug iſt. Auch ſind dieſe Mittel den 
Pflanzen oft ſchädlich. Am beſten ſind Draht⸗ 
gitter, Dornengeſtrüpp, Tannenreiſig und Lat⸗ 
ten, ringförmig um den zu ſchützenden Baum 
gelegt (ſiehe Zeichnung). Die Höhe muß 1 bis 
1,20 Meter betragen, da ſonſt bei hohem Schnee⸗ 
fall noch eine Schädigung eintreten kann. Auch 
ſoll dieſes Schutzgitter etwa 10 Zentimeter in 
die Erde eingelaſſen werden, damit die Haſen 
oder Kaninchen nicht den Stamm loskratzen 
können. Das Draht⸗ oder Lattengitter, das 
mehrere Jahre ſitzen bleiben kann, muß genü⸗ 


Voltsblat t 


Aus der Praxis o F 


ur 


die Praxis 


gend weit jein, damit nicht nach kurzer Zeit 
beim Dickenwachstum des Stammes ein Ein⸗ 
ſchnüren oder Quetſchen der Rinde eintritt. Das 
Dornengeſtrüpp wird im Frühjahr abgenom⸗ 
men und im Herbſt wieder neu angebracht. 


die Behandlung 
der Obſtbaumkronen 


Geht man im Laufe des Jahres an vielen 
Obſtanlagen vorbei, ſo fällt vor allem auf, daß 
man den Baumkronen eine viel zu geringe 
Aufmerkſamkeit zuwendet. Zum Teil liegt das 
gewiß daran, daß die Krone hoch oben ift und 
nicht ſo leicht erreicht werden kann. Recht oſt 
ſind die Eigentümer der Bäume beſonders 
Stolz darauf, daß die Kronen jo ir dicht 
find. Aber gerade dies ift ein Fehler, die 
Krone eines Obſtbaumes foll keineswegs ein 
Schattenſpender fein, ſondern fie muß fo ge⸗ 
halten werden, daß die Sonnenſtrahlen durch⸗ 
dringen können. Je dichter die Krone iſt und 
je weniger die Sonnenſtrahlen eindringen kön⸗ 
nen, deſto häufiger wird es auch dahin kommen. 
daß nur noch die äußeren Spitzen der Aeſte 
Früchte tragen. Es muß alſo immer darauf 
geſehen werden, daß die Krone licht iſt, daß 
ihre Zweige nicht zu dicht ſtehen. Beim Aus⸗ 
lichten darf man allerdings nicht an die 
kräftigen Aeſte herangehen, ſondern man 
muß die ſchwächeren Zweige wegnehmen. Bäume 
mit dichten Kronen werden im Durchſchnitt ſtets 
ſchlechtere Früchteträger ſein als ſolche mit gut 
gelichteten Kronen, auch tragen ſie in der Regel 
ſpäter und unregelmäßiger. A. M. 


Koſtenloſe Heilung kranker Kaninchen 


Verheerende Seuchen ſind leider Nen unter 
den Kaninchenbeſtänden anzutrefffen. e 
ſtehen wir recht mogna gegenüber. Oft aber 
handelt es ſich jedoch um Erkrankungen, z. B. 
der Verdauungsorgane, auch um harmloſe 
Störungen, hervorgerufen durch die Aufnahme 
ungeeigneten oder verdorbenen Futters. Das 
Kaninchen würde ſich, wäre es nicht im engen 
Käfig eingekerkert, hier oft ſelbſt helfen. 
Wir finden immer wieder bei Haustieren, mehr 
wohl aber noch in der freien Wildbahn Fälle, 
wo ſich Tiere bei Verwundungen oder anderen 
Erkrankungen ſelbſt helfen, ſei es durch Kühlen 
im Waſſer, durch Lecken oder ſogar Abfreſſen 
kranker Körperteile, durch Sonnenbäder oder 
Zuſichnehmen beſtimmter Nahrung uſw. Abge⸗ 
ſehen danon, daß oft die Medizin mehr koſtet, 
als ein oder mehrere Kaninchen wert ſind, iſt 
das Eingeben gar nicht ſo einfach. Der größte 
Teil des Medikamentes wird faſt immer daz 
neben geſchüttet, da das Tier ſich gegen das 
wangsweiſe Einfüllen mit allen Mitteln 
ſträubt. In vielen Fällen hat ſich zur Heilung 
kranker Kaninchen (und zwar in der Haupt⸗ 
ache bei . und Verſtopfung) das 
reie Umherlaufen 9 7 — im Garten bewährt. 
ch habe ſelbſt beobachten können, wie die Tiere 
durch plattes Hinlegen in der brennenden 
Sonne und durch Zuſichnehmen beſtimmter 
Pflanzen (Pfefferminze, Wermuth, Peterſilie 
uſw.) Heilung ſuchten und fanden. Die Tiere 
haben hier Gelegenheit zu freier Bewe⸗ 
gung, ſie können ſich im kühlen Schatten oder 
in der Sonne, im Graſe oder im Sande tum⸗ 
meln, ſonnen und ſcharren, ſie können von den 
Pflanzen mehr oder weniger knabbern, die ſie 
ſelbſt zu ſich nehmen wollen. Auch Gelegenheit 
zum Trinken ſei ihnen gegeben. Bei ausgeſpro⸗ 
chenem Regenwetter iſt dieſe Naturheilmethode 
freilich kaum anwendbar, auch paßt ſie nicht 
für alle Kaninchenkrankheiten. Bei gutem Wet⸗ 
ter aber hinaus aus dem engen, dumpfen Stall 
mit allen freßunluſtigen, abgemagerten, ver⸗ 
fetteten oder an Verſtopfung Trommelſucht 
uſw. leidenden Tieren! Es Fal oft beſſer als 
edizin und iſt auf jeden Fall billiger! Des 
Nachts würde ich die Tiere jedoch in ihren 
Stall zurückſetzen. W. Krebs⸗Forſt. 
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Folge 1 


Grauenhafter Selbftmord im Wahnfinn 

„Ein grauenhafter Selbſtmord hat ſich in 
einem Vorort von Raffel zugetragen. Die 
44 Jahre alte Ehefrau Berta B. ging kurz nach⸗ 
dem ihr Mann die Wohnung für kurze Zeit ver⸗ 
laſſen hatte, in die im Keller gelegene Waſchküche, 
ſchüttete Spiritus in den W a feh Teff el, ftellte 
ſich dann in den Keſſel hinein und übergoß ſich 
mit Spiritus, den ſie darauf anzündete. Die 
Unglückliche brach in dem Keſſel zuſammen und 
verbrannte an den Beinen und am Unterleib 
vollkommen. Hausbewohner fanden nur noch die 
gräßlich verſtümmelte Leiche der Frau, die an⸗ 
ſcheinend in einem Anfalle von Geiſtesſtörung 
gehandelt hat. 


* 


venedig unter Waſſer 

Nach Schneeſturm und Regen hat ein ſeit 
Menſchengedenken nicht mehr erlebter außer⸗ 
gewöhnlicher F lutenſtand drei Viertel der 
Stadt Venedig unter Waſſer geſetzt. Die 
Flut ſtieg in der Lagune 1,20 Meter über dem 
Durchſchnittsſtand und überſchwemmte nicht nur 
die ag i aridis Stadtteile wie den Markus⸗ 
plag, ſondern ganze Stadtviertel, ſo daß die 
Bewohner nur noch mit Gondeln und Booten 
oder in hohen Stiefeln ausgehen können. Auf 
dem Canale Grande mußte der Dampferverkehr 
auf einige Strecken beſchränkt werden, weil die 
Dampfer infolge des hohen Waſſerſtandes unter 
einigen Brücken nicht mehr durchkamen. Unfrei⸗ 
willige Bäder in den kalten Fluten ſind an der 
Tagesordnung. Die Gondeln verkehren jetzt auch 
auf dem Markusplatz, auf dem erſtmalig Motor⸗ 
boote erſchienen. Viele Kaufleute und Cafés 
wurden durch das Eindringen des Waſſers ge⸗ 
ſchädigt. 


In dem Fiſcherdorf Chioggia ſind zahl⸗ 
reiche Fiſcherbarken überfällig. Zwei davon 
wurden von der Etſchmündung ans Land ge⸗ 
trieben, doch fehlt ein Teil der Beſatzung. 
14 Fiſcher von Chioggia werden vermißt, und man 
befürchtet, daß die Opfer dieſes Sturms ſich noch 


vermehren werden. 
* 


12 Mann ertrunken 

Ein furchtbares Schiffsunglück hat ſich in den 
Gewäſſern der Aalandsinſeln bei Finn⸗ 
land ereignet. Die Eiſenbarke „Plus“, die ſich 
egen Mitternacht auf dem Weg nach Marie⸗ 
amm befand, fuhr mit voller Kraft bei heftigem 
Sturm auf Grund und ſank ſofort. Vier 
Mann der Beſatzung konnten ſich retten. Von 
dem Verbleib der übrigen Mannſchaft war zunächſt 
nichts zu erfahren. Erſt als ſich ein Wachſchiff zu 
der Unglücksſtelle begab, wurde feſtgeſtellt, daß 
von der übrigen zwölfköpfigen Beſatzung keine 
Spur mehr zu finden war. Von dem Wrack ſind 
nur die Maſtſpitzen zu ſehen. 


Auch eine zweite Barke iſt ganz in der Nähe 
während der Sturmnacht verunglückt, doch konnte 
ſich die Beſatzung an Land retten. 


* 


Großer Korruptionsſkandal in Brüſſel 

Eine peinliche Überraſchung erfuhren die 
Brüſſeler durch die Nachricht von der Ver: 
haftung des oberften Chefs der Poli⸗ 
zei, Angershauſen. Bereits im Laufe der ver⸗ 
gangenen Woche waren mehrere Poliziſten in 
Haft genommen worden, da ſie durch einen ihrer 
früheren Kollegen namens Pauwels in eine 
Beſtechungs angelegenheit verwickelt 
waren. Pauwels betrieb nach ſeinem Ausſcheiden 
aus dem Polizeidienſt einen Ol⸗ und enzin⸗ 
handel. Er wu te mehrere Kollegen 2 Gefällig⸗ 
keiten und Beſtechlichkeiten zu veranlaſſen. Angers- 
hauſen, deſſen Poſten dem eines Polizeipräſiden⸗ 
ten entſpricht, erlag ebenfalls dem Einfluß Pau⸗ 
wels. Nach mehreren Verhören durch den Unter⸗ 
ſuchungsrichter legte Angershauſen das Ge⸗ 

ändnis a b, 10 Prozent von denjenigen Auf- 
trägen bekommen zu Buben, die er durch feinen 
amtlichen Einfluß der Firma Pauwels zukommen 
neh Angershauſen geſtand auch, daß er auf Er⸗ 
ſuchen Pauwels Protokolle vernichtet habe. 
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Was in der Welt geschah 


Wie man hört, find die Beträge, die Angers⸗ 
hauſen annahm, ſehr gering im Verhältnis zu 
ſeinem Einkommen. Das gegen Angershauſen er⸗ 
öffnete Verfahren wegen Beſtechlichkeit wird vor 
dem Diſziplinarhof durchgeführt werden. 


Die auf ſo unrühmliche Weiſe abgebrochene 
Laufbahn Angershauſens, der trotz ſeines deut⸗ 
ſchen Namens ein Wallone iſt und aus Huy 
ſtammt, war die eines außerordentlich befähigten 
Polizeimannes, der freiwillig, obwohl er die 
pobere Examina abgelegt hatte, als einfacher 

oliziſt in den Dienſt der Brüſſeler Polizei trat, 
ſämtliche Grade mit Auszeichnung durchlief und 
vor zwei Jahren an die höchſte Stelle berufen 
wurde. Während der deutſchen Beſetzung war 
Angershauſen Polizeichef von Namur. 


* 


Eine ſchottiſche Seeſchlange 


Der bekannte U⸗Boot⸗Kommandant Freiherr 
von Forſtner hat der „Dag“ eine aufſehen 
erregende Darſtellung einer Beobachtung eines 
Seeungeheuers zugeſandt, die er wäh⸗ 
rend des Krieges von ſeinem U-Boot „U 28“ ge- 
macht hat. Zunächſt weiſt er darauf hin, daß das 
in der engliſchen Preſſe abgebildete Ungeheuer, 
das ſich in dem ſchottiſchen Seeloch Weß auf⸗ 
Kan foll, in feiner Geſtalt vollkommen dem 

ier entſpreche, das er gefichtet hat. Forſtner 
ſchreibt dann u. a.: 


Am 30. Juli 1915 verſenkten wir mit unſerem 
u 28“ im Atlantiſchen Ozean den engliſchen 
Dampfer „Iberian“. Der etwa 180 Meter lange 
Dampfer ſauſte über das Heck, den Bug faſt ſenk⸗ 
recht in die Luft ſtreckend, zur Tiefe von mehreren 
tauſend Meter. Als der Dampfer ſchon ungefähr 
25 Sekunden vollkommen verſchwunden war, er⸗ 
fee aus einer Tiefe, die wir natürlich nicht feſt⸗ 

ellen konnten, eine ſtarke Detonation. Das Schiff 
wird ſchätzungsweiſe vielleicht ſchon auf 1000 m 
Waſſertiefe angelangt geweſen ſein. Kurz darauf 
wurde zuſammen mit einzelnen Wrackteilen ein 
rieſiges Seetier, heftig zappelnd und ſtrampelnd, 
20 bis 30 Meter in die Luft geſchleudert. 

Auf dem Kommandoturm ſtanden in dieſem 
Augenblick neben mir meine beiden Wachoffiziere, 
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der leitende Ingenieur, Steuermann und Ruder⸗ 


gänger. Wir machten uns ſofort gegenſeitig auf 
dieſes Wunder des Meeres aufmerkſam. Eine 
photographiſche Aufnahme gelang uns leider nicht, 
da das Tier nach etwa 10 bis 15 Sekunden wieder 
im Waſſer verſchwunden war. 

* 


Der Dalai-Lama geſtorben 


Nach einer Reutermeldung aus Lhafa (Tibet) 
it dort am Sonntag der Dalai⸗La ma 


Ngawang Lopfang Tupden Gyatſo im 57. Qe- 


bensjahr geſtorben. Der Dalai-Lama gilt bekannt⸗ 
lich nach buddhiſtiſcher Auffaſſung als eine der 
ſich immer wiederholenden Menſchwerdungen 
Buddhas. Der jetzt Verſtorbene wurde im Jahre 
1893 von der Geiſtlichkeit erwählt und galt als 
die 13. Menſchwerdung Buddhas. Der Dalai⸗ 
Lama, auf deutſch Prieſter Ozean, iſt nicht nur 
das religiöſe Oberhaupt des Lamaismus, ſondern 
auch der weltliche Herrſcher der Tibetaner. 


* 


Ruſſiſche Prinzeffin gegen Filmgeſellſchaſt 

Die Prinzeſſin Irene Juſſupoff, eine 
Nichte des letzten ruſſiſchen Zaren, hat vor dem 
Londoner Gericht bereits in der Berufungs⸗ 
Inſtanz einen Prozeß gegen die Film- Geſellſchaft 
Metro⸗Goldwin⸗Mayer wegen des Films „Ra⸗ 
ſputin, der wahnſinnige Mönch“ angeſtrengt. 
Sie behauptet, daß die in dem Film vorkommende 
Prinzeſſin ſie ſelbſt darſtellen ſolle. In dem 
Film iſt die Prinzeſſin die Geliebte Raſputins. 
Die Prinzeſſin Juſſupoff ſieht in dieſer Dar⸗ 
ſtellung eine ehrverletzende Verleumdung. Das 
Gericht ſteht auf dem Standpunkt, daß die in 
dem Film gezeichnete Geſtalt nicht nach dem 
Leben porträtiert ſei und hat die Beibringung 
weiteren Beweismaterials gefordert. 


* 


Eiſenbahnunglück in Nordböhmen 
In der Nacht zum Montag gegen Mitternacht 


fuhr der aus Bodenbach kommende Per⸗ 


ſonenzug vor dem Bahnhof Niedergrund be- 
Warnsdorf auf einen haltenden Güterzug auf. 
Drei Wagen des Güterzuges wurden zer⸗ 
tx ümmert, drei Perſonenzugswagen und 
die Lokomotive zum Teil erheblich beſchädigt. 
Glücklicherweiſe war der Perſonenzug nur ſchwach 


Bedeulſamer Königsbeſuch in Belgrad. 
1 Boris von Bulgarien iſt zu einem Staat 


getroffen. Dem Zuſammentreffen der beiden 


ir König Alerander von 
ahnhof zum Königspalaſt. 
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Von den Unruhen in Spanien. 


Blick in eine der Nebenſtraßen in der Nähe des 
Madrider Parlamentsgebäudes, in die die Po⸗ 
lizei die Menſchen abgedrängt hat. 


beſetzt, insbeſondere waren die beſchädigten 
Wagen faſt leer. 16 Perſonen, die durchwegs 
aus dem nordböhmiſchen Grenzgebiet ſtammen, 
wurden verletzt, davon zwei ſchwer. Die Urſache 
des Unglücks iſt noch ungeklärt, doch wird falſche 
Weichenſtellung angenommen. Die Strecke war 
bis Montag früh acht Uhr geſperrt. Der Verkehr 
mußte zum Teil durch Umleitungen, zum Teil 
durch Umſteigen aufrechterhalten werden. 


* 

sojährige Frau verprügelt Spitzbuben 

Einbrecher, die die verwerfliche Abſicht hatten, 
alten Damen die letzten Erſparniſſe zu rauben 
und die Wohnung auszuplündern, werden gut 
tun, das Vorgebirge bei Bonn zu meiden. 
Denn hier wohnen Frauen, die auch in hoch- 
betagtem Alter noch „ſchlagfertig“ ſind und mit 
denen nicht zu ſpaßen ift. Wie die 80 jährige 
Frau Schäfer in Maldorf einen Spitzbuben 
verprügelte, einen zweiten verſcheuchte 
und als Siegerin am Tatort zurückblieb, das iſt 
heute das Tagesgeſpräch um Bonn herum. 


Die Spitzbuben, die den Tip ausgemacht hatten 
Frau Schäfer zu beſtehlen, dachten eine alte 
ſchwerhörige, ſchreckhafte, verhutzelte Frau zu 
finden, die man mit einer wilden Drohung ein⸗ 
ſchüchtern könnte. So war denn der für die 
eigentliche Tat beſtimmte Dieb mit einiger 
Seelenruhe an die „Arbeit“ gegangen. Während 
er im Wohnzimmer langſam die Kommode auf⸗ 
machte, hörte er nicht, wie die von ſeinem Poltern 
erwachte Frau Schäfer im Morgenrot ins Zim⸗ 
mer trat und ihm mit den Wort: „Wat willſt du 
dann he?“ einen wuchtigen Schlag über 
das Kreuz verſetzte, ſo daß der Dieb heulend 
unter ein naheſtehendes Bett entwich. Frau 
Schäfer, durch den Erfolg mutig gemacht, pickte 
nun mit dem mit einer langen Eiſenſpitze ver⸗ 
ſehenen Wanderſtock ſolange unter das Bett, 
bis der Einbrecher um Gnade bat und langſam 
hervorkroch. Das geht bekanntlich nicht ſchnell. 
Und die Zwiſchenzeit benutzte Frau Schäfer, die 
wehrhafte Achtzigerin, um ihm immer wieder 
einige wuchtige Hiebe über den oberen und 
unteren Rücken zu verſetzen. Und als der erſte 
Stock zerbrach, nahm ſie einen zweiten zur Hand. 
Der Dieb heulte. Und als der a Stock zer- 
brah, nahm fie den dritten. M3 der Einbrecher 
den dritten Stock ſah, heulte er entſetzt auf und 
ſetzte mit einem mächtigen Sprung durch das 
9 0 aus dem Hocherdgeſchoß auf eine Stahel- 


hecke. 
Unten ſtand ein zweiter Mann „Schmiere“. 
Als er das ſeltſame Ausſehen ſeines Kollegen be— 
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merkte, riß er aus, ohne ſich weiter um dieſen zu 
kümmern. Frau Schäfer aber drohte noch lange 
dem davoneilenden, hinkenden Einbrecher nach, 
der allerdings vergeblich ſein Heil in der Flucht 
ſuchte. Denn Frau Schäfer führte nicht nur einen 
guten Stock, ſondern hatte auch ein vorzügliches 
Gedächtnis. Als ſie auf der Polizei erſchien, die 
zerprügelten Stöcke ablieferte und dem vor 
Lachen zu Tränen gerührten Beamten den Fall 
erzählte, ſchilderte ſie den verprügelten Einbrecher 
fo genau, daß man ihn eine Stunde ſpäter ſchon 
verhaften konnte. Er war im Begriff, Umſchläge 
mit eſſigſaurer Tonerde zu machen. Frau Schäfer 
aber iſt nun die Heldin von Maldorf. 
* 


Holländiſches Falſchgeld aus China 

Die holländiſche Polizei, insbeſondere das in 
Amſterdam befindliche Münzfälſchungsdezernat 
iſt zur Zeit mit der Aufdeckung der Herkunft 
holländiſchen Falſchgeldes beſchäftigt, das 
offenbar in einer chineſiſchen Münzerei 
in größerem Stile fabriziert wird. 


Man iſt dieſem gi Iihungsfomplott durch 
die vor mehreren Tagen in Amſterdam erfolgte 
Verhaftung eines chineſiſchen Heizers des hol⸗ 
ländiſchen Dampfers „Ouderkerk“ auf die Spur 
gekommen. Bei dem Verhafteten wurden 16 
gefälſchte ge gef Reichstaler (ſilberne 21- 
Guldenſtücke gefunden. Man vermutet, daß 
dieſes Falſchgeld von China aus in größerem 
Umfange in Umlauf gebracht werden ſoll, wozu 
der Umſtand, daß die holländiſche Währung zur 

eit eine der ſtabilſten der Welt iſt, weſentlich 
eigetragen haben mag. 


Das eigene Begräbnis vorbereitet 


In Bad de ee ſtarb im Alter von 
81 Jahren der ehemalige langjährige Profeſſor 
an der Gijela-Oberrealjhule in München, Stu- 
dienrat Eggerdinger, an Altersſchwäche. 
Der greiſe Profeſſor ſah ſein Ende mit aller 
Deutlichkeit herannahen. Er traf daher ſelbſt 
noch alle Vorbereitungen für ſein Begräbnis 
und gab ſogar ſeine eigene Todesanzeige auf, 
in die dann nur das Datum des Sterbetages 
eingeſetzt zu werden brauchte. 
+ 


Rekordkälte in Oberitalien 


Die Kältewelle in Oberitalien hält un⸗ 
verändert an. In Turin zeigt das ermo⸗ 
meter minus 12, in Mailand minus 10 Grad, 
in Parma minus 15 Grad, in Bologna minus 
18 Grad. Die günſtigſten Temperaturen lagen 
nirgendwo über minus 3 Grad. Eisgang und 
Glätte bringen nach wie vor, beſonders in den 
Hafenſtädten, zahlreiche Unfälle mit ſich. Auf 
der Autoſtraße iland— Turin kam infolge der 
Glätte ein Kraftwagen ins Rutſchen und ſtürzte 
um. Die drei Inſaſſen wurden ſchwer verletzt. 


Das 29. Kind 


In der Wiener Univerſitätsklinik hat nach 
Berichten der Mittagsblätter eine 45jährige Frau, 
die Frau eines Kutſchers, ihr 29. Kind ge⸗ 
boren. Von dieſen 29 Kindern waren 23 Kna⸗ 
ben und 6 Mädchen, von denen 16 noch am Leben 
ſind, und zwar 12 Knaben und 4 Mädchen. Die 
Frau kann die einzelnen Geburtsdaten ihrer 
Kinder nicht genau angeben, da ſie begreiflicher⸗ 
weiſe dieſe verwechſelt. Die meiſten Kinder hat 
die Frau ohne ärztlichen Beiſtand zur Welt ge- 


bracht. 
* 


Ein weiblicher „Fuchs“ auf zwei Beinen 
j in der Falle 


Eine amüſante Begebenheit trug ſich in dem 
kleinen Dörfchen Kerf ten, Kreis Angerburg, 
zu. Dort ſtellte ein Kaufmann immer wieder 
feſt, daß ihm von Zeit zu Zeit größere Mengen 
Holz von einem Holzſtapel geſtohlen wurden. 
Eines Tages kam nun eine Frau zu ihm und 
machte den Kaufmann darauf aufmerkſam, daß 
als Dieb wohl nur der erſt vor kurzem neu zu⸗ 
gezogene Tiſchler in Frage kommen könne. Der 
Kaufmann beſchloß, den Dieb zu fangen und ver⸗ 
ſteckte zwei Fuchseiſen in dem Holzſtapel. 
Und ſiehe da, am nächſten Morgen war der Dieb 
gefangen. Wer aber nun glaubt, daß es der 
Tiſchler geweſen ſei, irrt ſich. Die ehrbare Frau 
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ſelbſt, die den Kaufmann auf den „Dieb“ auf⸗ 
merkſam machte, ſteckte in dem Eiſen und bat 
unter Tränen und Jammerrufen um ihre Be⸗ 
freiung. Die Eiſenzähne der Falle waren der 
Frau ſo tief in Arme und Beine gedrungen, daß 
ein Arzt hinzugezogen werden mußte, der die 
Frau aus ihrer „Gefangenſchaft“ befreite. 
* 


Speſſarter Schlackwurſt 
wandert um die Welt 

Die „Deutſche Zukunft“ (Herausgeber Dr. Fritz 
Klein) teilt folgendes Reiſeerlebnis mit: 

Vor einiger Zeit machte ein Hamburger Philo⸗ 
loge eine Forſchungsreiſe nach Braſilien. 
Als er durch die Straßen eines kleinen Städtchens 
bummelte, entdeckte er in einem Laden eine Wurſt⸗ 
art, die ihm auffiel; es war nämlich eine richtige 
Schlackwurſt, wie er ſie bisher nur im Speſ⸗ 
ſart geſehen hatte. Mit philologiſcher Gründlich⸗ 
keit ging er dieſer Entdeckung nach und ſtellte nun 
feſt, daß der Beſitzer des Ladens ſich zwar dunkel 
an feine, deutſche Abkunft erinnerte, aber 
nichts Näheres mehr über ſeine Herkunft wußte. 
Seine Vorfahren, die ſchon vor mehr als einem 
Jahrhundert aus Deutſchland ausgewandert 
waren, hatten ſich im Wolgagebiet niedergelaſſen. 
Von dort war er ſelbſt kurz nach dem Kriege fort- 
gezogen und hatte ſich in Braſilien niedergelaſſen. 
Das einzige, was er auf eindringliche Fragen noch 
als Erinnerung an die deutſche Heimat vorführen 
konnte, war ein deutſches Geſangbuch, das 1724 
im Speſſart gedruckt war. So war ihm zwar die 
Erinnerung an deutſche Art und Sitte verloren⸗ 
We aber — das Wurſtrezept wax aus der 
Ueberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht noch 
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Acht Meter hohe Eisblöcke bei Oberweſel 


Durch die neue Eisbewegung iſt das Eis auf 
dem Rhein bei Oberweſel ſtellenweiſe bis 
zu acht Meter aufeinander getürmt. Die niedrigen 
Teile der Uferpromenade find von den Eis maſſen 
verſperrt. Auf den höher gelegenen Uferſtraßen 
ragt das Eis gerade über die Ufermauern. Als 
ein großes Glück iſt es zu bezeichnen, daß das 
Waſſer zurückgeht. Die Bevölkerung, die das 
Eindringen des Hochwaſſers in die Stadt be⸗ 
fürchtete, hat ſich beruhigt. Eine in der Uferſtraße 
ſtehende Werkſtatt der Strombauverwaltung iſt 
von den Eismaſſen eingedrückt worden. 


Schiloͤkröte und Geier 


Die Amerikaner ſind bekanntlich große Tier⸗ 
freunde. So kann es nicht wunder nehmen, 
wenn ſie allen Vorgängen in ihrem N 
New Porker Zoologiſchen Garten erheb⸗ 
liche Aufmerkſamkeit widmen. Kürzlich ergin⸗ 
gen ſich die Blätter in ſpaltenlangen Ausfüh⸗ 
rungen über den ſeltſamen Lebenslauf einer 
dort ſich aufhaltenden Schildkröte, die ſeit 
achtzehn Monaten ſchläft, ohne auch nur die 
geringſte Nahrung zu ſich zu nehmen. Das Tier 
fühlt ſich bei allem recht wohl, und man hat 
mit beſonderer Genugtuung bemerkt, daß die 
Schlafende jüngſt einen lichten Augenblick ge⸗ 
habt hat, den fe dazu benutzte, den einen Fuß 
unter dem Schilde hervorzuſtrecken. Wie groß 
trotz allem die Kraft dieſer trägen Amphibien 
iſt, hat ſich unlängſt an einem Zweikampf ge⸗ 
zeigt, der ſich im Bärengebirge zutrug. Man 
bemerkte einen großen Geier, dem es trotz ver⸗ 
weifelter Flügelſchläge nicht gelang, ſich vom 
ördboden zu erheben. Bei genauerem Hinſehen 
fand man, daß der Geier mit ſeinem linken Fuß 
in den Panzer einer Landſchildkröte einge⸗ 
klemmt war und ſich aus dieſer mißlichen Lage 
nicht befreien konnte. Dem Geier gelang es 
weder, ſeinen Fuß wieder frei zu bekommen, 
noch ſich mit dieſem „Klotz am Bein“ in die 
Luft zu erheben. Warum der Vogel ſich aus⸗ 
gerechnet an der Schildkröte vergriffen hatte, 
dafür läßt ſich keine rnae feſtſtellen; immer⸗ 
hin wäre der Ausgang dieſes ſeltſamen Kamp⸗ 
pfes für ihn böſe geweſen, wenn man nicht mit 
Hilfe eines Meißels ſeinen guh aus der eiſern 
haltenden Klammer befreit hätte. Erſchöpft 
und blutend flatterte der Geier zum nächſten 
Baum, während der Schildkröte in dem unglei⸗ 
chen Kampf nicht das geringſte geſchehen war. 
Für die Wahrheit dieſer fast unglaublichen Ge- 
ſchichte u ſich der Direktor des Trail- 
Muſeums, William Carr, der ſelber Augen⸗ 
zeuge des eigenartigen Tierringens geweſen iſt. 
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Wachsendes Defizit 
im Staatshaushalt 
23,1 Millionen im November 


r Das Staatshaushalts defizit im Mo- 
nat November betrug 23,1 Millionen zł, d. h. 9 Mil- 
lionen zł mehr als im Oktober. Die Einnahmen 
des Staatsfiskus betrugen im Berichtsmonat 159,6 
Millionen, d. h. 18 Millionen zł weniger als im 
Monat Oktober. Die Ausgaben beliefen sich auf 
182,7 Millionen und waren also um 9 Millionen ge- 
ringer, als im Vergleichsmonat. Die Verwal- 
tungsausgaben betrugen im November 148 Mil- 
lionen (im Oktober 148,6 Millionen). Die ordent- 
lichen und ausserordentlichen öffentlichen Abgaben 
brachten im November 95,7 Millionen, d. h. 3,7 Mil- 
lionen weniger. Die indirekten Steuern er- 
gaben 15,4 Millionen und stellten sich damit um 
600 000 zł geringer. Die Zölle weisen im No- 
vember eine erhebliche Verringerung 
auf, und zwar von 12,8 Millionen im Oktober auf 
5435000 im November. Dieser Rückgang wird 
damit erklärt, dass im Oktober angesichts der Ein- 
führung des neuen Zolltariis grosse Vorräte an 
Waren eingeführt wurden. Es wird daher ange- 
nommen, dass in den nächsten Monaten die Ein- 
künfte aus den Zöllen wieder wachsen 
werden. Die Stempelabgaben und andere 
Abgaben dieser Art vermehrten sich von 7 945 000 
auf 8375000. Daraus wird eine gewisse Er- 
höhung der Umsätze im Handel gefolgert. 
Eine verhältnismässig beträchtliche Zunahme zeigt 
die ausserordentliche Vermögensabgabe und 
der 10prozentige ausserordentliche Zuschlag zu den 
öffentlichen Abgaben. Als sehr empfindlich emp- 
funden wird der Rückgang an Einnahmen aus den 
Staatsmonopolen. Die Monopol - Einnahmen 
betrugen im November 46,7 Millionen gegenüber 
61,4 Millionen im Oktober. 


Ergebnisse der Entschuldungsaktion in der 
Landwirtschaft 


r. Aus einem Bericht des Landwirtschaftsministe- 
riums über die Tätigkeit der Schiedsämter 
geht hervor, dass die Kreisschiedsämter Ende 1932 
und die Wojewodschafts-Schiedsämter im Sommer 
1933 ihre Tätigkeit begonnen haben. Bis zum 
1. Oktober d. Js. waren bei den Kreisschiedsämtern 
223 000 Angelegenheiten von Kleinbauern über eine 
Summe von mehr als 60 Millionen 21 eingelaufen. 
Bei den Wojewodschafts-Schiedsämtern waren es 
3000 Entschuldungssachen mit über mehr als 22 Mil- 
lionen zł. Von der ersten Gruppe sind 18 000 An- 
gelegenheiten geprüft und endgültig erledigt worden, 
in der zweiten Gruppe betrug die Zahl der er- 
ledigten Anträge 1250. Im Durchschnitt entiallen 
auf jedes Kreisschiedsamt 495 erledigte Ent- 
schuldungsangelegenheiten, wobei die meisten Ange- 
legenheiten auf die Wojewodschaiten Lemberg 
und Tarnopol entfallen. Auf Grund des den 
Schiedsämtern zustehenden Rechtes der Aufhaltuug 
von bereits anberaumten Versteigerungen sind von 
den Kreisschiedsämtern in 38 000 Fällen die ver- 
steigerungen aufgehalten worden. Die Wojewod- 
schafts-Schiedsämter haben die Aufhaltung der Ver- 
steigerungen in 622 Fällen bewirkt. 


Das polnisch-niederländische Zollabkommen 


Aus Amsterdam wird uns geschrieben: In dem 
am 15. 12. 1933 in Kraft getretenen Zollabkommen 
mit Polen ist es Holland gelungen, für 41 Zoll. 
positionen Tarifermässigungen durch- 
zusetzen. Hinsichtlich der landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse ist hervorzuheben, dass na- 
mentlich für in der Zeit vom 1. 6. bis zum 1. 7. 
eingeführte Tomaten ein Zollsatz von 100 zt 
anstatt bisher 240 zit vereinbart wurde. Für Ros en- 
sträucher wird der Zollsatz von 200 auf 100, 
für Gurken (eingeführt vom 15. 3. bis 14, 6.) wird 
er von 100 auf 55 zt und für Weintrauben 
(eingeführt vom 1. bis 31. 8.) von 200 sogar auf 45 zł 
herabgesetzt. Bei Rhododendrons wurde ein 
neuer Zollsatz von 100 zł je 100 kg statt bisher 
160 zt vereinbart. Bei Industrieerzeug- 
nissen wurde der Zoll bei Kunstseide von 1250 
auf 880 zł, für Lackleder von 2200 auf 990 zł, für 
Kunsthorn von 240 auf 100 und von 300 auf 120 zł 
sowie für Linoleum von 200 auf 140 zł ermässigt. 
Auch für Rundfunkartikel wurde eine be- 
deutende Zollherabsetzung erzielt. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Holland hat als Gegenleistung Zoll- 
zugeständnisse namentlich für Getreide, Saaten, 
Schienen, einige chemische Produkte und ungesägtes 
Holz gewährt, 

Beide Parteien haben das Recht, mit einer 15tägl- 
gen Frist die in den Listen festgelegten Zollherab- 
setzungen und Zollbindungen aufzuheben. Das Ab- 
kommen läuft zunächst für ein Jahr. Es kann darauf 
stillschweigend verlängert werden, wenn es von 
einer der beiden Parteien nicht mit dreimonatlicher 
Frist gekündigt worden ist. 

Es muss auffallen, dass die Vergünstigungen, die 
Holland seinerseits Polen gewährt hat, nur sehr 
kurz in der amtlichen Verlautbarung zum Ausdruck 
gebracht worden sind. Jedenfalls ist noch nicht 
recht deutlich, was man unter den sogenannten 
„Tariffixierungen“, die Holland bewilligt hat, zu ver- 
stehen hat. 


Die benachteiligte Lage Wilnas 


o Die Zweckmässigkeit des Baues eines 
Stromhafens an der Willa wird auf Anregung 
der Wilnaer Handelskammer von der Wojewod- 
schaftsverwaltung Wilna gegenwärtig geprüft, um 
den dortigen Industrie- und Handelskreisen einen 
billigen Schiffahrtsweg zu beschaffen. Die Verwirk- 
lichung dieses Gedankens dürfte sich freilich erst 
nach der Wiederherstellung geordneter Wirtschafts- 
beziehungen mit Litauen verlohnen, in dessen Gebiet 
sich die Wilja in die Memel ergiesst. Zur Behebung 
der wirtschaftlichen Notlage des Nordostens wird 
ausserdem von beteiligter Seite der Bau eines 
Stromhafens in Druja an der Düna östlich 
Dünaburg befürwortet, dessen Warenverkehr sich 
stromabwärts durch lettländisches Gebiet bewegen 
würde. Um die Ungunst der geographischen Lage 
für das Wilnagebiet auszugleichen, plant das Ver- 
kehrsministerium eine Senkung der Eisen- 
bahntarife für den Nordosten. - 


Obsteinfuhr und Obsthandel 


Die polnische Obsteiniuhr hat sich zwar 
wertmässig von 13 Mill. zł im Jahre 1932 auf 8,7 
Millionen zł in den ersten 11 Monaten 1933 ver- 
ringert, hat jedoch in der gleichen Zeit m e n g e n- 
mässig nur von 20700 auf 18100 t abgenom- 
men so dass für das ganze Jahr 1933 mit der 
gleichen Einfuhrmenge wie für das Vorjahr zu 
rechnen sein dürfte. Die Struktur dieser Einfuhr 
hat sich indessen stark verändert: die Einfuhr von 
Zitronen ist von 10000 auf 8800, die von 
Agrumenirüchten von 2900 auf 2200 und be- 
sonders die von Weintrauben von 3900 auf 
nur noch 700 t zurückgegangen; auf der anderen 
Seite haben jedoch die Einfuhr von Aepfeln von 
3600 auf 5100 und die von Bananen und anderen 
Südfrüchten sogar von 300 auf 1200 t zugenommen. 
Die „Gazeta Handlowa“ klagt darüber, dass zwar 
die Einführung der Seezollpräferenzen für Früchte 
mit dem 1. 1. 1932 die Umstellung der bis dahin 
ausschliesslich auf dem Landwege via Hamburg oder 
Triest erfolgten Fruchteinfuhr auf den Seeweg ge- 
bracht habe, der Südiruchthandel aber noch immer 
fast ausschliesslich durch Vermittlung des Frucht- 
handels von Hamburg, Rotterdam und Kopenhagen 
einkaufe und nicht direkt in den Erzeugungsländern. 
Auch haben sich von 25 grösseren polnischen Frucht- 
grosshandelsfirmen erst 10 in Gdingen niedergelassen, 
Die Zeitung klagt weiter über die im Vergleich mit 
westeuropäischen Ländern bis zu fünffach 
höheren Fruchtpreise in Polen, deren 
Höhe grösstenteils auf die enormen Fruchtzölle 
zurückgeführt wird. Der Fruchtkonsum in Polen ist 
denn auch entsprechend geringfügig: er beträgt je 
Kopi der Bevölkerung bei Apielsinen 0,1 kg gegen 
11,9 kg in Holland, 4,7 kg in Schweden und 4,6 kg 
in England, bei Bananen nur 0,011. kg gegen 4,8 kg 
in England, 4,6 kg in Holland und 4,1 kg in Frank- 
reich. 


Wahlordnung für die Handwerkskammern 


Im Industrie- und Handelsministerium wird eine 
Wahlordnung für die Handwerkskammern ausge- 
arbeitet, auf deren Grundlage die Wahlen zur 
Selbstverwaltung des Handwerks durchgeführt wer- 
den sollen. Diese Vorbereitungen stehen im Zu- 
sammenhang mit der Bekanntgabe der Verordnung 
über die Bildung des Verbandes der 
Handwerkskammern. Die Veröffentlichung 
der Wahlordnung wird Ende Dezember erwartet. 
Mit der Ausschreibung der Wahlen wird in mass- 
gebenden Kreisen im Laufe des Januar gerechnet. 
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Die Wirtschaftslage 
im November 


o Nach dem Bericht der staatlichen Landeswirt- 
schaftsbank brachte der November eine Entspan- 
nung auf dem Geldmarkte. Die Bankeinlagen 
beianden sich wieder in Aufwärtsbewegung, 
und Zinssenkungen ermöglichen eine Kreditver- 
billigung. Die Landwirtschaft vermag ihren 
Verpflichtungen weiterhin nur mit Schwierig- 
keiten nachzukommen. Der niedrige Preisstand 
von Ackerirüchten und Zuchterzeugnissen erschwer- 
ten den Absatz. Die verstärkte Getreide-Aus- 
fuhr vermochte keine Besserung der Lage zu be- 
wirken. Im Bergbau ist Förderung und Absatz 
saisonmässig gestiegen. In der Hütten-Indu- 
strie hat die Beschäftigung nachgelassen, und die 
Ausfuhr hat sich verringert. Auch im Textilfiach 
ist die Erzeugung zurückgegangen, wogegen die Aus- 
fuhr in Koniektionswaren und Stoiien sich besser ge- 
staltete. In der Holzbearbeitung blieb die 
Lage bei gebesserten Preisen verhältnismässig 
günstig. Die Ausfuhr war grösser als im Vorfahre. 
Die saisonmässigen Winterkäufe brachten nur in 
wenigen Warenzweigen eine Belebung. Die Ar- 
beitslosigkeit ist erheblich ange- 
stiegen. 


Die deutsch-polnischen 
Wirtschaftsverhandlungen 


o Der polnische Handelsminister hat den stellver- 
tretenden Vorsitzenden des Handelsvertragsrats der 
Handelskammern Dr. Janta-Polczyüski und 
den Handelskammerrat Dr. E. Rose um ihre Mit- 
arbeit an den in Warschau gepilogenen deutsch-pol- 
nischen Wirtschaftsverhandlungen ersucht. Das Han- 
delsvertragsbüro hat für die Verhandlungen umfang- 
reiche Vorarbeiten zur Verfügung gestellt. 


Schwierigkeiten bei der Durchführung - 
der Wirtschaftsabkommen mit Oesterreich 


* Das Ministerium für Industrie und Handel teilt 
ohne Angabe näherer Einzelheiten mit, dass sich bei 
der Durchführung des neuen polnisch- 
österreichischen Handelsvertrages 
gewisse Schwierigkeiten ergeben hätten. Aus 
der Bemerkung des Ministeriums, es sei dies ver- 
ständlich, da es sich um den ersten Handelsvertrag 
Polens auf der Grundlage seines neuen Zolltariies 
handle, lässt sich entnehmen, dass die Schwierig- 
keiten österreichischen Waren bereitet worden sind. 
In Wien sind in den letzten Tagen polnisch- 
österreichische Verhandlungen über 
die Beseitigung dieser Schwierigkeiten geführt wor- 
den, die jedoch noch nicht restlos gelungen ist. Auch 
drängt Oesterreich auf die Inkraitsetzung seines mit 
Polen vereinbarten Präferenzabkommens. 


— — 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Złoty 
fr. Station Poznań. 

Richtpreise: 
Weizen a O= 
Roggen eee e e e, 
Gerste, 695—705 g/l ........ 13.75—14.00 
Gerste, 675—685 g/l ...e.... 13.25—13.50 
Braugerste... 2. tokene eNA 1 
Haier eein oks ot eenean ee IB RER 
Roggenmehl (65%) ........ 20.75—21.00 
Weizenmehl (65%) ........ 29.50—31.50 
Weizenkleie . 9.75—10.25 
Weizenkleie (grob) ......... 10.75—11.25 
Roggenkleie . 9.75—10.25 
Winterrapas . 43.00-44.00 
Sommer w icke 4.00 —15.00 
Peluschken 14.00-15.00 
Viktoriaerbseen 22.0025. 00 
Folger erbsen 21.00 —23. 00 
Seradellara e e ie 188 
Klee, rot. 2170.00 210.00 
Klee, weis 8000 000 
Klee, gelb, ohne Schalen... 90.00 110.00 
Senf : cin. ash 89,002705:00 
Blauer Mohnunn .. 49.0054. 00 
Lein kuchen . 19.50 20.50 
Raps kuchen 16.501 7.00 
Sonnenblumenkuchen ........ 19.00—20.00 
Sofaschrot t . 23.00-23.50 


Gesamttendenz: ruhig. 
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Umfonft für den Winter! 


Wir haben die Wünſche 
unſerer Kunden berückſich⸗ 
tigt und auch für den Ja⸗ 
nuar eine Reihe koſtbarer 
Prämien beſtimmt, u. zwar: 
1 Herrenvelourmantel, 

1 Damenmantel aus Woll- 
georgette mit einem Pelz⸗ 
kragen, 5 Watte-Stepp- 
decken, 1 Handkoffer⸗Pate⸗ 
phon und 3 Stück Leinwand 
für dieſe P. T. Kunden, welche bei uns bis zum 
20. Januar 1934 ein hier angeführtes Waren⸗ 
komplett kaufen. 8 

Nachſtehende Kunden haben eine Prämie er⸗ 
halten: 1. Pf. Joſef Chmielowſki, Milanów, p. Par- 
czew, Woj. Lb. — 1 Steppdecke, 2. Hermina Woz- 
niakowa, Kol, kol. II. 773, N. Sacz — 1 Patephon, 
3. Janina Rzedowſka, w. Dobrowoda, p. Buffo- 

dröj — 1 Damenmantel, 4. Petro Huczko, fyn 
Mikoly, Podmichalowce, p. Zurömw, pow. Rohatyn, 
Woj. St. — 1 Herrenmantel, 5. Hermann Seeliger, 
Nowa Boruja, p. Boruja koscielna — 1 Steppdecke, 
6. Kazimierz Jedajtis, Woje wödzka 9, Kiwerce — 
1 Steppdecke, 7. Walenty Grzebieluch, Orkieſtra 
12. Baonu K. O. P., Statat — 1 Stück Leinwand, 
8. Marta Koztowſka, Paproć, p. Nowy Tomysl — 
1 Stück Leinwand, 9. Helena Plichta, ul. Jeziorna, 
Kartuzy — 1 Stück Leinwand, — Um es in der 
ſchweren Zeit einem jeden zu ermöglichen, ſich 
dieſe Kompletts zu kaufen, haben wir die Preiſe 
zu noch nie dageweſener Höhe herabgeſetzt. 

Für nur 12.— zł 
verſchicken wir 3 m Stoff für einen Herrenanzug 
oder Damenmantel, doppelt breit 140 cm, 1 Herren- 
oder Damenhemd, 1 Paar Unterhoſen oder Refor⸗ 
men, 1 Paar dicke Winterſocken, 3 große Herren⸗ 
taſchentücher, 1 Paar Herrendoppelwollhandſchuhe, 
1 Herren-Woll- oder Seiden⸗Schal. 

Für nur 13.— 21 x 
verſchicken wir: 4 m fog. „Tokio“⸗Stoff für ein 
Winterkoſtüm, 1 Wintertuch, ſchön farbig kariert, 
1 Damenpullover, ſchönes Muſter, letzte Mode, 
1 elegantes Damen⸗Apachentuch, 1 Damentrikot⸗ 
hemd für den Winter in allen Größen, beſte Qua⸗ 
lität, 1 Paar Damentrikotreformen, farbig, 1 Paar 
Seidenſtrümpfe und 3 Batiſttaſchentücher. 

50 m für nur 26.50 21 3 
und zwar: 1 Stück (17 Meter) weiße gute Leinwand 
für Hemden oder Bettwäſche, 10 m weicher ver- 
ſchiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſche⸗ 
arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Feniter- 

Vorhänge, 12 Waffelhandtücher. 

„Die genannten Waren verſchicken wir nach Erhalt 
einer ſchriftlichen Beſtellung gegen Nachnahme. 
Gezahlt wird bei Erhalt der Ware auf dem Poſt⸗ 
amt. Ohne Riſiko. Falls die Ware nicht gefallen 
ſollte, nehmen wir ſie zurück und geben das Geld ab. 
Adresse: Fa., Lodzko-Bielska Tkanina‘ 

Lodz, ul. Piotrkowska 59. Abt. 9. 

P. 8. Am 25. Januar veröffentlichen wir die 
Liſte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. 
Gedenket, daß jeder umſonſt eine der oben ange⸗ 
führten Prämien erhalten kann. Nützet aus die 
Gelegenheit! Jeder kann an Ort und Stelle in Lodz 
unſere Lager beſuchen und ſich von der Güte unſerer 
Waren überzeugen. 
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1934 Buchkalender 1034 


TFF 2.— zł 
Deutſcher Heimatbote in Polen .... 2.— „ 
CV 1.20 „ 
Katholiſcher Volkskalenden 1.25 „ 
Jugendgarten 0.50 „ 


Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 


„Dom! Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Lemberg, Zielona 11. 


; m 
Dst- Denfsehen 


ſtdeutſches Volksblatt 


O 
„ Bauwelt- Sonderhefte. 


> 


SL Heft 1: 25 Sommeflauben und Wohnlauben in der Preislage von 140 bis 
2800 Mk. von F. Spannagel und St. Zwiin 2.20 zi 
Heft 2: 25 heizbare Wohnlauben und Kleinsthäuser im Preise von 1 800 
, d 220 
Heft 3: 25 Kleingärten von 200 bis 1250 m? von E. Dageförde 2.20 „ 
Heft 4: 25 Kleinhäuser im Preise von 5000 bis 10 O0 M... 2.20 „ 
Heft 5: 25 Zweifamilienhäuser im Preis von 8 000 bis 40000 Mk. ...... 2.20 „ 
Heft 6: Wir wollen ein kleines Haus bauen! Bilder und Pläne für schlichte 
user don Otto: Völckers nnn ande 2.20 „ 
Heft 7: 25 Einfamilienhäuser im Preis von 10 000 bis 20 000 Mk. ..... 2.20 „ 
Heft 8: Wohne schön und richtig! Kleines Wohnbuch mit vielen Bildern 
VOR AHONI : DOM ß RAT Lee 220.5 
Heft 9: 25 schöne Landhäuser im Preis über 20000 M... 220 „ 
Heft: 107 25 preisgekrönte "Zimmer un. ᷣ%ͤ I' ee va N ee 2.20 „ 
Heft 11: 25 preisgekrönte Zimmer. Einzeldarstellungen der Möbel zu 
Reit ER HER A ER RE TATEN 2.20 „ 
Heft 12: 250 Ratschläge für Hausbesitzerr᷑nn lee een 2.20 „ 


Porto pro Heft 25 gr, erhältlich in der 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


Neue Ullstein-Bücher 


in Leinen gebunden je 2.20 zł. 


Vom Mädchen, das nicht lieben konnte. Roman von Gabriele Reuter. 

Der Weg durch die Steinerne Wand. Ein Berg-Roman von Ludwig Kapeller. 
Alarm im Mietshaus. Kriminal- Roman von E. M. und C. Bud. 

Die alte Rechnung. Roman einer Schuld und einer Liebe von Fred Andreas. 
Die silberne Wolke. Ein Roman aus unserer Zeit. Von Katrin Holland. 
Eine folgenschwere Entdeckung. Kriminal- Roman von E. Hamilton. 

Der Richter von Memel. Roman von Christa Brück. 

Keine Spur! Kriminal-Roman von M. R. Rinehart. 

Ich könnte schwören, daß... Kriminal-Roman von A. Berkeley. 
Oberwachtmeister Schwenke. Roman von H. J. Frhr. von Reitzenstein, 
Der letzte Gast. Kriminal-Roman von Carl Otto Windecker. 


Erhältlich in der 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 


Soeben erſchienen! Soeben erſchienen! 


Jugendgarten 1934 


das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend 

in Polen. Herausgegeben von Ilſe Rhode 

und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark 

mit farbigem Umſchlag, einer Kunſtbeilage und 

vielen Geſchichten, Aufſätzen, Spielen, 
Rätfeln, Gedichten und Bildern. 
Nur 50 Groſchen. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 

durch die 


„Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


is N 


„Deutſcher Heimatbote 
in Polen“ 
Kalender für 1934 


KONANA IHANIA ANOANO 


" 


vollſtändige Jahrmarktsverzeichnis. 

Preis 2.— 21 (Porto 0.50 

bei der „Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H 
Lemberg, Zielona 11. 


fadtaldatanun 


1 E d e E d 8 d M. M. n M. M. W. i E. 
Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 
. papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
Kl in großer Auswahl und zu billigen Preifen im 


— DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 


had 


Der 13. Jahrgang dieſes Kalenders, der 
zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge⸗ 
worden iſt und zum eiſernen Beſtande in der 
Hausbücherei einer jeden deutſchen Familie 
= gehört, bringt wiederum eine Fülle reich be⸗ 
bilderter und wertvoller Beiträge und das 


) zu beſtellen 


* 
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= 


= LETITE- 
Der Landwirtschaftliche Kalender für Polen 


für das Jahr 1984 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattung und 
mit sehr reichhaltigem Inhalt erschienen. Preis 2.— Zloty. 
Erhältlich in der Domverlagsgesellschaft Lwów, ul. Zielona II. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. 2 ogr. odp.), Lwöw (Lemberg), Zielona 11. 
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